
Orakel  2012:  Die  nähere
Zukunft des Ruhrgebiets
geschrieben von Rolf Dennemann | 30. Dezember 2011
„Was wird sein?“ fragt der Flaneur den Sesshaften. Der schaut
sein Rotweinglas an, nimmt einen Schluck und vertieft sich in
das Orakel eines Chateau Lafite Rothschild 1986
OWC und spricht mit tiefer Stimme: „Der Dortmunder Trinkerraum
– vormals Saufraum – wird trockengelegt. Eine Sozialarbeiterin
aus dem Süden Europas vollbringt das Wunder und bringt die
Trinkergemeinschaft dazu, dem Alkohol abzuschwören.
Die  Nordstadt  wird  eine  Domäne  der  Abstinenz.  Die
Ruhrtourismus  GmbH  verpasst  wieder  einmal  die  Chance,
Schnäpschenangebote  zu  machen.

„Das ,U‘ nimmt weise Tauben auf“, flüstert der Seher in mein
Ohr. „2012 wird die Taube wieder in den Turm einziehen und den
Frieden  auf  Erden  verkünden.  In  der  Kathedrale  finden
regelmäßig Betstunden statt und der Papst hat für 2023 sein
Kommen  angekündigt.  Ein  Scheich  aus  Abu  Dhabi  kauft  die
umliegenden Bürogebäude und lässt sie abtragen.“

„Freie Sicht im Dunst!“ wird eine Bewegung, die sich jeden
Montag vor der letzten Eckkneipe der Stadt versammelt, um
gegen die Diskriminierung der Raucher zu demonstrieren.“

„Die Oper“, hebt er mit künstelnder Stimme an, „wird einen
neuen  Boom  erleben.  Der  neue  Intendant  veranstaltet
öffentliche  Castings  für  Sängerinnen  und  Sänger  und
Orchestermitglieder. Das Publikum stimmt ebenso darüber ab,
wer ein Engagement erhält, als auch wie die Opern besetzt
werden. Die so entstandenen schlechten Inszenierungen werden
bundesweit zu einem Renner. Ein neues Genre ist ein altes: Die
Komische Oper.“
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Denken!

„Eine  Gruppe  freier  Künstler  stellt  ruhrgebietsweit
Liegestühle auf (in Parks, auf Plätzen, auf Dächern und in den
Einkaufszentren) und lädt zum öffentlichen Nachdenken ein. Die
Bürgerinnen und Bürger machen davon Gebrauch und rufen die
Ordnungshüter  auf  den  Plan.  „Öffentliches  Denken“  sei  nur
erlaubt,  wenn  eine  Genehmigung  vorliege,  heißt  es.  Die
Ordnungsämter  lehnen  die  Denkgenehmigungen  ab.  Die  Politik
solidarisiert  sich  mit  den  Denkenden.  Während  der
Ratssitzungen tragen sie Maulkörbe, was stern-TV auf den Plan
ruft.

Herne  wird  in  Wanne-Eickel  wieder  Wanne-Eickel  heißen  und
Bochum  in  Wattenscheid  Wattenscheid,  zumindest  auf
Autokennzeichen. In Gelsenkirchen wird das neue Rathaus, das
alte Hans-Sachs-Haus, wieder eröffnet. OB Baranowski singt,
begleitet  von  den  Gelsenkirchener  Probsteispatzen  Georg
Kreislers Lied von Gelsenkirchen und setzt sich damit über
alle Bedenken des Rates hinweg.

„Schalke spielt nach wie vor mit Raúl, Dortmund mit Reus,
Bochum mit Coladosen und Duisburg mit dem Ansehen.“

Der Seher wendet seinen Blick aus dem Fenster und sieht, wie
der Flaneur kopfschüttelnd zur Straßenbahnhaltestelle läuft.
Er nimmt noch einen Schluck Roten, zündet sich eine Havanna
an, nimmt seine Fernbedienung und schaltet „Dinner for one“
ein. „The same procedure as last year? The same procedure as
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every year.”

Befreiung  oder  Verhängnis:
Oper  vs.  Ehetrott  in  Peter
Henischs neuem Roman
geschrieben von Günter Landsberger | 30. Dezember 2011

Der neueste Roman des österreichischen Schriftstellers Peter
Henisch, „Großes Finale für Novak“, beginnt, ehe er beginnt,
mit einem Bilderrätsel auf dem Schutzumschlag.

Eine requisitenhafte Amsel mit ihrem zu Gesang aufgesperrtem
Schnabel,  eine  wie  schussbereit  von  uns  Betrachter…n
abgewandte, aber irgendwie zielgerichtete Pistole – und eine
Musikkassette, deren Bandaufspulung (fortan unabspielbar) aus
dem Gehäuse herausgedröselt worden ist, bilden insgesamt eine
Art Girlande, ein kunstvoll arrangiertes schwarzes Gebinde um
das  Blockbuchstabenzentrum  herum,  nämlich  den  Autorennamen,
den  in  große  rote  Lettern  gesetzten  Romantitel  und  die
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Gattungsbezeichnung Roman, wodurch einerseits eine Inschrift,
gleichsam wie auf einem Grabstein, assoziiert werden kann und
andererseits in Folge der luftschlangenhaften Umrahmung sich
etwas  Theaterhaftes,  Karnevaleskes,  Silvesterscherzartiges
anzukündigen scheint.

Was  hat  es  mit  der  requisitenhaften  Amsel  und  der
requisithaften  Pistole  und  dem  ausgewickeltem  und
girlandenhaft unabspielbar gemachten Musikkassettenband aber
denn nun auf sich?
Nein, ich gebe jetzt noch keine Antwort. Verfasse auch keine
genaue  Inhaltsangabe.  Sage  statt  dessen  allen  potentiellen
Leser…n aus voller Überzeugung: Eine lohnende Lektüre wartet!
Schon wegen der Schreibweise! Aber nicht nur deswegen!

Auf alle Bilderrätselfragen des Schutzumschlages gibt der so
schnell und leicht und so erfreulich unterhaltsam zu lesende
und zugleich alles andere als anspruchslose Roman von Peter
Henisch  zunehmend  seine  eigene,  zum  Teil  überraschende
Antwort.

Peter  Henisch:  „Großes  Finale  für  Novak“.  Roman.  Residenz
Verlag. 304 Seiten, 22,90 Euro.

Auch wenn das gesamte nacherzählbare Handlungsgeschehen dieses
Romans  sich  eklatant  in  einem  einzigen  Satz  eines
Polizeiberichts  zusammenfassen  ließe,  bliebe  dennoch  sein
Bestes unerwähnt. Das Beste dieses tragikomischen Romans, sein
merkwürdiges  Ineinander  von  Ironie,  Amüsantheit  und
Schonungslosigkeit, ist nur der Lektüre selber zugänglich.

Mein eigenes Lektüreinteresse entzündete sich bereits an der
Eingangsidee  bzw.  am  Ausgangspunkt  dieses  Romans.  Ein
fünfundfünfzigjähriger,  vorzeitig  in  den  Ruhestand  gehender
bzw. in ihn hineingedrängter Postbeamter namens Franz Novak,
der ganz ähnlich wie seine 48jährige Frau Herta niemals zuvor
mit Opernmusik etwas am Hute gehabt hat, kommt unter ganz
bestimmten Bedingungen im Krankenhaus dennoch mit solcher in



Berührung, entwickelt so nach und nach Gefallen daran, ja wird
mehr und mehr auf Opern versessen. Worüber seine Frau, als er
aus dem Krankenhaus zurückgekehrt ist und er sich heimlich
neuerworbene CDs anhört, überaus überrascht ist und deshalb
etwas anderes dahinter vermutet. Sie wird eifersüchtig auf die
junge  indonesische  Krankenschwester,  von  der  ihr  Mann  die
Opernkassetten  samt  Köpfhörern  leihweise  zur  Abschirmung
gegenüber  äußerem  Lärm  für  die  Dauer  seines
Krankenhausaufenthaltes  erhalten  hatte;  argwöhnisch
eifersüchtig ist sie fortan, weniger aus Liebe zu ihrem Mann
als aus Besitzanspruch und Besitzer…stolz und einem Gefühl
eigener  Gekränktheit  heraus.  Sie  kämpft  um  ihn,  dumpf
entschlossen und rücksichtslos intrigantisch auch da noch, wo
er  selber  es  gar  nicht  merkt,  und  zerstört  in  letzter
Konsequenz  –  und  auch  nachträglich  noch  in  empörender
Ungerührtheit  –  das  Leben  der  Krankenschwester  und  ihrer
kleinen Familie. Kleine Ursache, große Folgen! Überdies auch
noch in einem anderen, im weiteren Romanverlauf zu erfahrenden
Sinne.

Was  mich  an  diesem  Roman  besticht,  ist  seine  geschickte
Dosierung  und  seine  nur  auf  den  ersten  Blick  harmlos
unterhaltliche  Aufdeckung  von  hinterhältiger
Rücksichtslosigkeit.  Am  Anfang  hatte  ich  mich  vordringlich
dafür  interessiert,  wie  das  wohl  ginge,  dass  aus  einem
eingefleischten  Opernmuffel  noch  in  späten  Jahren  ein
ausgesprochener Opernfreund zu werden vermöchte. Und siehe da:
Das erfährt man auch. Wie nebenbei. Und durchaus informativ.
Aber  wohldosiert.  Ohne  jegliche  Überfrachtung.  Ein
pädagogischer  Zeigefinger,  was  zu  tun  sei,  um  den
musikalischen  Geschmack  „in  bildungsfernen  Schichten“,  also
überall  in  unserer  Gesellschaft,  zu  heben,  fehlt  völlig.
Frühere,  erst  kürzlich  verlassene  Phasen  des  musikalischen
Geschmacks  (Tina  Turner  und  Joe  Cocker)  werden  nicht
verleugnet.  Ebenso  werden  „Heavy  Metal“-CDs,  die  der  vor
Jahren nach Kanada ausgewanderte gemeinsame Sohn des Ehepaars,
Bernd, in seinem Zimmer zurückgelassen hat, gebührend in das



Geschehen miteinbezogen, als es für Franz Novak darum geht,
den Lärm von Motorsägen und zusätzlichen Pressluftbohrern mit
Kopfhörergegenwehr zu übertönen.

Sicher: Die Verfeinerung des Gehörs bei Franz Novak durch sein
gezieltes, mehr und mehr interessiertes Opernhören wird ganz
nebenbei auch deutlich, aber was der Roman vor allem zeigt,
sind Szenen einer betagten Ehe, in der man sich wechselseitig
zu kennen meint und doch immer wieder entscheidend verkennt.
Insbesondere  Herta  Novak  wird  von  ihren  argwöhnischen
Unterstellungen  ihrem  Mann  gegenüber  und  dem  in  ihr
schlummernden,  nun  akut  virulent  werdenden  Ausländerhass
beherrscht.  Aber  auch  Franz  Novak  verkennt  mitunter  die
gelegentlich eben auch vorhandenen, besseren Regungen seiner
Frau,  an  die  sich  vielleicht  anknüpfen  ließe.  Er  ist  zu
zögerlich, schiebt zu vieles auf die lange Bank und unterlässt
so heilsam vernünftige Schritte, die er manchmal durchaus ins
Auge gefasst hatte. In seiner Ehe, in der die Frau das Sagen
hat bzw. das Sagen mehr und mehr erlangt hat, wäre es in einem
eher  lieblosen  Nebeneinander  wohl  noch  länger  so  weiter
gegangen,  wenn  nicht  bei  Franz  Novak  mit  plötzlich
einsetzender Macht die unerwartete Begegnung mit den Opern
(gestuft in Form von Musikkassetten, CDs, Radiosendungen und
eines  einzigen,  auch  scheiternden  Staatsopernbesuches)
dazwischengekommen  wäre,  die  in  ungeahnter  Konsequenz  eine
ganze Kettenreaktion in Gang setzt, insbesondere aber eine
wichtige Ventilfunktion hat, sofern sie von da an weidlich
genutzte, innere Freiräume durchgängig bereitzustellen in der
Lage ist.

Fast könnte man auf die Idee kommen, dass durch Peter Henischs
Roman „Großes Finale für Novak“ der auf die (im Roman nicht
vorkommende)  Eheoper  „Fidelio“  gemünzte  Terminus
„Befreiungsoper“  einen  veränderten,  paradox-ironischen  Sinn
bekommen  hat.  Jegliche  Oper  ist  für  Franz  Novaks  inneren
Haushalt der Sache und der Funktion nach eine Befreiungsoper.
Henischs  Roman  selber  hat  gelegentlich  ebenfalls  diesen



Charakter. Bei näherem Hinsehen jedoch ist dieser mit Bedacht
tragikomisch grundierte Roman keinesfalls nur Oper im Sinne
von Befreiungsoper, auch wenn die das letzte Wort zu haben
scheint,  sondern  mindestens  ebensosehr  Oper  im  Sinne  von
Verhängnis à la „Die Macht des Schicksals“.

Noch eins: Wieso nur kam ich beim Lesen recht bald auf die
Idee, die österreichische Gegenwartsliteratur habe in Peter
Henisch  auch  so  etwas  wie  ihren  eigenen  Wilhelm  Genazino
gefunden?

Von  der  Schönheit  zum
Schrecken: Die Deutschen und
ihr Wald
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. Dezember 2011

Walter  Leistikow
"Abendstimmung  am
Schlachtensee"  (Öl  auf
Leinwand,  um  1900).
Copyright:  Stiftung
Stadtmuseum  Berlin.  Foto:

https://www.revierpassagen.de/6502/von-der-schonheit-bis-zum-schrecken-die-deutschen-und-ihr-wald/20111226_1510
https://www.revierpassagen.de/6502/von-der-schonheit-bis-zum-schrecken-die-deutschen-und-ihr-wald/20111226_1510
https://www.revierpassagen.de/6502/von-der-schonheit-bis-zum-schrecken-die-deutschen-und-ihr-wald/20111226_1510
http://www.revierpassagen.de/6502/von-der-schonheit-bis-zum-schrecken-die-deutschen-und-ihr-wald/20111226_1510/02_walter-leistikow_abendstimmung-am-schlachtensee_1900


Hans-Joachim Bartsch, Berlin

Der deutsche Wald ist mehr als die bloße Summe seiner Bäume.
Mit 800.000 Beschäftigten und 108 Milliarden Euro Umsatz ist
er  ein  riesiger  Wirtschaftszweig  und  ein  Wunderwerk  der
Ökologie.  Vor  allem  aber  ist  er  ein  Ort  der  Mythen  und
Märchen,  der  Freizeitgestaltung  und  Kunstbetrachtung,  der
nationalen Selbstvergewisserung und Verblendung.

Seit Heinrich von Kleist die „Hermannsschlacht“ im Teutoburger
Wald zur Geburtsstunde deutscher Größe und Widerstandskraft
stilisierte, seit die feingeistigen Romantiker mit des „Knaben
Wunderhorn“ sehnsuchtsvoll seufzten und unter grünen Bäumen
Geborgenheit suchten, hat der deutsche Wald symbolische und
spirituelle  Kraft.  Dass  er  auch  politisch  und  ideologisch
aufgeladen ist, wissen wir nicht erst seit dem vermeintlichen
„Waldsterben“ der 1980er Jahre. Schließlich hatten bereits die
Nazis den Wald zum „Kraftquell“ des deutschen Volkes und zur
semitischen  Sperrzone  erklärt:  „Juden  sind  in  unseren
deutschen  Wäldern  nicht  erwünscht.“

Das  steht  auf  einem  antisemitischen  Schild,  das  der
Arbeiterfotograf  Eugen  Heilig  1936  in  einem  Waldstück  bei
Mittenwalde aufgenommen hat. Das ungeheuerliche Foto belegt,
wie  der  deutsche  Wald  zur  Projektionsfläche  nationalen
Wahnsinns und rassistischer Verblödung wurde. Es ist eines von
550 Exponaten, welche das Deutsche Historische Museum (DHM) in
Berlin zusammengetragen hat, um der Deutschen Lust und Last
mit  ihrem  ebenso  realen  wie  märchenhaft  verklärten  und
ideologisch besetzteb Wald zu dokumentieren. „Unter Bäumen“
heißt die Ausstellung, die den deutschen Wald von allen Seiten
künstlerisch, politisch und wissenschaftlich einkreisen will.



"Rast im Wald" (Fotografie, um 1930). Voller Ernst Gbr,
Berlin

Es ist die erste Ausstellung, die Alexander Koch, der neue
Chef des DHM, verantwortet. Der 45-Jährige hat vorher das
Historische Museum der Pfalz in Speyer geleitet und sich einen
Ruf als unkonventioneller Denker erworben, der keine Scheu hat
vor  populären  Inszenierungen.  „Wir  wollen  neue  Kontexte
schaffen“, meint Koch zum Antritt seines „Traumjobs“. Und:
„Wir müssen vielgestaltiger werden“, hat er seinen Kuratoren
mit auf den Weg gegeben.
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Otto Geiger "Wandern
mit  'Kraft  durch
Freude'" (Plakat der
NS-Organisation
"Kraft  durch
Freude",  um  1935).
Copyright: Deutsches
Historisches Museum,
Berlin.  Foto:  Arne
Psille

Auf  1100  Quadratmetern  Fläche  werden  deshalb  mehr  Fragen
gestellt als vorschnelle Antworten gegeben. Das Spektrum der
Exponate  reicht  von  der  romantischen  Malerei  eines  Caspar
David  Friedrich  bis  zum  „Spiegel“-Cover  über  besagtes
„Waldsterben“,  von  den  röhrenden  Hirschen  in  deutschen
Schlafzimmern bis zum deutschen Heimatfilm („Der Förster vom
Silberwald“), von guten Jägern und bösen Wilderern bis zur
großformatigen „Hermannsschlacht“ eines Anselm Kiefer. Es gibt
Bäume aus Holz und aus Plastik, Filmvorführungen und Lesungen,
Volkslieder  und  einen  Raum,  in  dem  der  deutsche  Wald  zum
kriminalistischen TV-„Tatort“ wird: Immer ist der Wald ein Ort
der Schönheit und des Erschreckens, der Geheimnisse und der
Vergänglichkeit. Denn: Wie man in den Wald hinein ruft, so
schallt es heraus!

http://www.revierpassagen.de/6502/von-der-schonheit-bis-zum-schrecken-die-deutschen-und-ihr-wald/20111226_1510/03_otto-geiger_werbeplakat-kraft-durch-freude_1935


Dass die Deutschen ein Bundeswaldgesetz haben, wundert kaum.
In Paragraph 14, Absatz 1 heißt es: „Das Betreten des Waldes
zum Zwecke der Erholung ist gestattet.“ Dann steht eigentlich
nichts im Wege, damit jeder Besucher den aus viel Kunst und
noch mehr Kitsch geformten Wald-Parcours für sich zu einem
sowohl echten wie metaphysischen Natur-Erlebnis machen kann.

Deutsches  Historisches  Museum  (DHM):  „Unter  Bäumen.  Die
Deutschen und der Wald.“ Unter den Linden 2, Berlin-Mitte, bis
4. März 2012, täglich von 10-18 Uhr. Eintritt 6 Euro (Kinder
und Jugendliche bis 18 Jahre frei). Katalog (320 S., ca. 250
Abb., 25 Euro). Weitere Infos unter Telefon 030/20 30 44 44
oder http://www.dhm.de/ausstellungen/unter-baeumen/

 

"Die  Wilderer"
(Chromolithographie,  um
1880). Copyright: Staatliche
Museen  zu  Berlin  -  Museum
Europäischer Kulturen. Foto:
Ute Franz-Scarciglia
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Das  Paradies  liegt  irgendwo
bei Herne
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 30. Dezember 2011

Herne,
Bahnhofstraße,
in  früherer
Zeit

Jetzt  habe  ich  also  zum  Fest  die  4er-CD  mit  dem  fast
kompletten  Liedschatz  des  gerade  verstorbenen  Franz-Josef
Degenhardt geschenkt bekommen, und da muss ich doch unserem
Vorarbeiter  Bernd  Berke  danken.  Der  hat  mich  nämlich  mit
seinem Kommentar erst auf diese Wunsch-Idee gebracht.

Natürlich lagen Heiligabend sofort die „Schmuddelkinder“ auf
dem  Plattenteller,  aber  besonders  viel  Erinnerungs-Spaß
brachte uns der „Tonio Schiavo“, weil nämlich ein Teil der
Familie aus Herne stammt, und wie heißt beim italienischen
Gastarbeiter Tonio der Refrain so schön? „Er kam aus der Ferne
ins Paradies, und das liegt irgendwo bei Herne“.

Väterchen  Franz  und  sein  beißender  Spott,  er  wirkt  fast
zeitlos.
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Das  Team  der  Revierpassagen
wünscht frohe Festtage
geschrieben von Bernd Berke | 30. Dezember 2011

Weihnachtsgeschichte  eines
Familienmenschen
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 30. Dezember 2011
Heute ist schon der 22. Dezember. Es wird eng. Auf, glückliche
Fügung, ich geb dir noch 48 Stunden. Mach hinne.

Wie  jedes  Jahr,  wenn  Weihnachten  in  die  Zielgrade  geht,
beginne ich mein vorweihnachtliches Telefon-Anstarren. Durch
regelmäßige eindringliche Blicke versuche ich es in Gang zu
setzen: Klingeln sollst du. KLINGELN! Schweigen. Wann immer
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ich die Wohnung betrete, frage ich meinen Anrufbeantworter, ob
er mir nichts zu sagen hat. Hat er nicht – zumindest nicht
das, was ich hören will.

Die  hartnäckige  Maulfäule  der  Telefone,  die  den  Rest  des
Jahres fast unausgesetzt irgendwelche Töne absondern, gibt mir
immerhin Gelegenheit zum Träumen. Ich stelle mir den ersehnten
Anruf einfach schon mal vor. Er geht ungefähr so: Liebes Kind.
Du musst jetzt ganz stark sein. Es tut mir schrecklich leid,
aber ihr könnt mich dieses Jahr leider nicht besuchen. Sei
nicht böse, aber es ist was dazwischengekommen …“ An dieser
Stelle bricht mein Traum ab, weil es mir nämlich piepegal ist,
was es genau ist, das meine Eltern vom jährlichen GAU abhalten
könnte. Hauptsache der Satz mit dem „leider nicht besuchen“
ist in dem zusammengeträumten Anruf enthalten. Nein, das liebe
Kind wäre nicht böse. Böse ist es hingegen, dass der Countdown
läuft und sich sämtliche Telefone tot stellen.

Jinkee  Choi
"Toothed Cell", 08
(Foto JC)

Ich nehme an, bis hierher kann ich eurerseits mit heimlichen
Verständnis  rechnen.  So  ein  plötzlich  und  unerwartet
entfallendes  Familienfest  wär  wie  Weihnachten,  oder?

Meine  zugegeben  aberwitziger  Optimismus  beruht  auf  der
Tatsache, dass eben dieser Fall irgendwann einmal eingetreten
ist. Ich erinnere mich nicht mehr an den Grund, jedenfalls kam
just in dem Moment, da an Heiligabend „jedermann ging, dass er
sich  nerven  ließe,  ein  jeder  in  seine  Stadt“  ein  Anruf,
infolge  irgendwelcher  Umstände  falle  der  weihnachtliche
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Menschenauflauf aus.

Was?  Zwei  Tage  so  ganz  mit  ohne  reizende  Menschen?
Glückseligkeit brach über mich herein und ein paar wonnevolle
Tage aus. Frieden auf Erden und mir ein Wohlgefallen.

Faceabookeachday-
Tree  (Foto
Weißnichmehr)

Naja  und  seitdem  hoffe  ich  auf  eine  Wiederholung  jenes
Weihnachtswunders.  Die  mit  an  Sicherheit  grenzender
Wahrscheinlichkeit eintretende Variante hingegen sieht so aus:
Das  Telefon  verkündiget  mir  keine  große  Freude,  und  so
versammelt  sich  an  Heiligabend  bei  meiner  Mutter  eine
(gefühlte) Unzahl von Menschen, am Folgetag („Gell, ihr bleibt
doch  über  Nacht?“)  bei  meinem  Vater  (geschiedene  Eltern
erhöhen  die  Weihnachtsfeier-Rate  um  100%!),  wo  sich  das
Peronenaufkommen  infolge  dessen  Facebook-Dimensionen
erreichenden  Geselligkeitssinns  zusätzlich  verschärft.  Den
genauen Ablauf dieser Stammesriten erspar ich euch – ihr kennt
das.

In  freudiger  Erwartung  des  drohenden  sozialen  Overkills
verlier ich in der Regel am 24. nachmittags, wenn ich noch
zuhause bin, die Nerven und versuche Schicksal zu spielen. Man
weiß ja nie – vielleicht hab ich ja ein Klingeln überhört oder
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so. Jedenfalls rufe ich erst Mutter, dann Vater an mit der
scheinheiligen Erkundigung: „Äh, wollt nur ma fragen, ob …
ob’s dabei bleibt … ich mein: Sollen wir dann wirklich … also
ich dachte … äh, es sei vielleicht irgendwas dazwischen …oder
so … wollt nur nochma sicherheitshalber und so … weiß ja nich
…“ Nach kurzem Erstaunen über die eigenwillige Syntax erinnern
sich meine Eltern dann in der Regel an einen ähnlich lautenden
Verzweiflungsanruf 365 Tage vorher und reagieren mit milder
Nachsicht: „Aber nein, liebes Kind, ganz im Gegenteil: ich
freu mich schon auf euch. Wo sei ihr denn? WAAAS? ZUHAUSE?
NOCH IMMER?“ WIR WARTEN.“

Ausdruck  innerer
Befindlichkeit  (Foto  CL)

Ja, nee, klar, bin schon unterwegs. Und während ich leise
wimmernd einsehe, dass das Weihnachtswunder auch dieses Jahr
ausbleibt,  such  ich  mir  jemand,  um  meine  weihnachtliche
Vorfreude an ihm auszulassen. Wen nehmen wir denn da mal … Au
ja:  mein  bewährtes  Lieblingsopfer.  Also  nächster  Anruf:
„UUUwe, sachma wo bleibst du? Wir müssen los, wir kommen zu
spät – ich mein: Du kommst zu spät. Wie immer. Wo bist du
denn?“

„Ich sitze im Auto vor deinem Haus und warte auf dich. Aber
erst seit ’ner halben Stunde – also lass dir Zeit und bring
dich  noch’n  bisschen  in  Weihnachtsstimmung.“  „ICH  BIN  IN
WEIHNACHTSSTIMMUNG.“
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Des Hughes "Angry-Pins", 11
(Foto CL)

 

Voerde oder Voerde? Das Navi
weiß den Weg (nicht)
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 30. Dezember 2011
Hier mal ein kleiner Exkurs über die Tücken der Navi-Geräte in
modernen Autos:
Voerde ist ein Ortsteil der Stadt Ennepetal und hat einen
großen Sportverein, die Turngemeinde Voerde, und darin eine
recht erfolgreiche Basketballabteilung.
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Ennepetal-
Voerde  um
1965.  (Foto
Stadtarchiv)

Als kürzlich eine Mannschaft aus Münster in Voerde antreten
sollte, da fehlte zum Anwurfzeitpunkt das halbe Team aus der
westfälischen Metropole. Dieser Teil hatte nämlich vor der
Abfahrt brav den Ortsnamen Voerde ins Navi eingegeben und war
folgerichtig in der Stadt Voerde am Niederrhein gelandet. Für
die  Weiterfahrt  nach  Ennepetal  war  es  zu  spät,  und
dementsprechend gingen die Punkte kampflos an die richtigen
Voerder.

So ein Irrtum im Freizeitbereich ist ja noch zu verkraften,
aber  richtig  ärgerlich  wird  es  für  LKW-Fahrer,  die  –  wie
mehrfach geschehen – mit ihrer Last an der Ennepe statt am
Niederrhein landeten.

Mein Tipp: Zusätzlich zum Navi einen Blick auf die gute alte
Landkarte werfen.

Siegfried  Lenz:  Gaukelspiel
der Masken
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. Dezember 2011
Nachdem das Unwetter sich gelegt hat, liegt ein metallgrauer
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Container am Strand der kleinen Nordsee-Insel. Der Container,
im  Sturm  über  Bord  gegangen,  muss  auf  einem  Schiff  nach
Hamburg unterwegs gewesen sein: Adressat ist das Museum für
Völkerkunde  der  Hansestadt.  Einige  Neugierige  brechen  die
Fracht auf, finden darin Masken verschiedener Tiere. Hier die
Maske eines Frosches, dort die eines Bären, einer Ente, eines
Schweins, eines Tigers oder eines Drachen.

Als  die  Menschen,  wie  eigentlich  an  jedem  Abend,  in  der
Inselkneipe  „Blinkfeuer“  gemütlich  beisammen  hocken,  fangen
einige der angetrunkenen Gäste an, sich die erbeuteten Masken
aufzusetzen. Aus einer spontanen Laune heraus nimmt so ein
seltsames Experiment seinen Lauf. Denn die Menschen haben ihre
Gesichter zwar hinter den Papier-Masken verborgen, sie lassen
aber zugleich ihre emotionalen Masken fallen. Inselbewohner,
die  seit  langem  im  Streit  liegen,  versöhnen  sich,  Fremde
tanzen miteinander, junge Paare gestehen sich ihre Liebe. Doch
was  wird  geschehen,  was  wird  von  der  Intimität  der
entstellenden  Verstellung  bleiben,  wenn  der  alkoholselige
Abend vorbei ist, die Masken vom Gesicht genommen sind, der
Alltag wieder einkehrt? Und wie werden die für einen Moment
aus  ihrer  Haut  geschlüpften  und  sich  selbst  erkennenden
Menschen reagieren, wenn die Polizei vor der Kneipentür steht
und die Masken zurückfordert?

„Die Maske“ ist nicht nur die (vom Umfang her) längste und
(von der gedanklichen Verstrickung) vielleicht am schönsten
schillernde  literarische  Perle  in  Siegfried  Lenz´  neuem
Erzählband. Sie ist auch, aus gutem Grund, die Titelgeschichte
des schmalen Buches, das auf 123 Seiten fünf neue Erzählungen
des literarischen Altmeisters vereint. In der Geschichte über
das Spiel mit den Masken kommen viele Motive und Themen noch
einmal noch einmal zum Vorschein, die seit Jahrzehnten das
Werk des inzwischen 85jährigen Autors prägen. Immer wieder hat
Lenz, als diskreter Beobachter und stiller Gedächtnisarbeiter,
in deutscher Geschichte gestöbert, gegen das Vergessen und
Verdrängen angeschrieben, über das Leben als einen unendlichen



Prozess des Verlierens, Suchens und Findens fabuliert. Ob in
„Deutschstunde“, „Heimatmuseum“ oder „Fundbüro“: Bei Lenz geht
es  immer  um  die  Literatur  als  kollektives  Gedächtnis  der
Menschen. Literatur, so scheint es, ist für Lenz das ebenso
genaue  wie  ironische,  ebenso  stille  wie  beharrlich  Fragen
aufwerfende und nach Wahrheiten suchende Zwiegespräch mit dem
Leser.

In der Maskierung kommt das Unbewusste und Verdrängte ans
Tageslicht, verschwimmen Realität und Utopie, werden Wünsche
wahr,  zeigt  die  Fantasie  der  Wirklichkeit  die  Zunge.
Jedenfalls für einen schönen Moment tröstlicher Erkenntnis.
Danach ist die Welt anders, aber nicht immer besser. Und so
muss  auch  der  Erzähler  jener  seltsamen  Maskengeschichte
erkennen, dass die vermeintlich große Liebe seines Lebens nur
eine Illusion war, dass Abschied und Aufbruch das Leben nicht
nur erschüttert, sondern auch erweitert. Lenz erzählt von all
dem, wie man es von ihm kennt: ruhig und besonnen, unaufgeregt
und heiter. Seine Erzählungen sind von Menschen bevölkert, die
noch  komplizierte  Gedanken  denken  und  grammatisch  stimmige
Sätze  formulieren.  Sie  bellen  nicht  in  Mobiltelefone,
hantieren nicht mit Laptops, sind nicht ständig Online. Manche
werden das als ein wenig altbacken abtun, aber darf Literatur
nicht auch der „Entschleunigung“ des hektischen Alltags dienen
und Geschichten erzählen, die sich dem modischen Zeitgeist
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verweigern?

Da ist zum Beispiel „Ein Entwurf“, die Geschichte über den
jungen Sven, der mit dem Leben nicht klar kommt und auf einen
Selbstmord zutreibt: Der Erzähler liegt im Krankenhaus neben
dem Schriftsteller Fred Haller und wird Ohrenzeuge, wie Haller
seiner  heftig  weinenden  Gattin  Anja  den  Entwurf  für  die
traurige Geschichte des unglücklichen jungen Mannes vorliest,
der  bei  einer  Schiffstour  in  den  Fluten  versinkt.  Der
Ohrenzeuge hält die Geschichte für wahr und autobiografisch.
Doch  auf  seine  Frage:  „War  es  so?  Ist  Sven  ertrunken?“,
antwortet  der  Autor:  „Unser  Sven  ist  bei  der  Geburt
gestorben.“  Die  Literatur  ist  eben  mehr  als  Abbild  und
Beschreibung  der  Realität,  sondern  deren  Überwindung  und
Veränderung.

Siegfried Lenz: Die Maske. Erzählungen. Hoffmann und Campe,
Hamburg 2011, 123 S., 17,99 Euro.

Infos:
+ Siegfried Lenz, geboren am 17. März 1926 im ostpreußischen
Lyck,  zählt  zu  den  bedeutenden  und  meistgelesenen
Schriftstellern der Nachkriegs- und Gegenwartsliteratur.
+ Seine Werke werden in viele Sprachen übersetzt, sind oftmals
verfilmt worden und haben mittlerweile eine Auflage von rund
30 Millionen Exemplaren.
+ Wichtige Bücher: „Es waren Habichte in der Luft“ (1951), „So
zärtlich war Suleyken“ (1955), „Der Mann im Strom“ (1957),
„“Deutschstunde“  (1968),  „Heimatmuseum“  (1978),
„Exerzierplatz“  (1985),  „Fundbüro“  (2003),  „Schweigeminute“
(2008).
+ Siegfried Lenz hat viele wichtige Preise erhalten, u. a. den
Goethe-Preis, den Friedenspreis des Deutschen Buchhandels, den
Lew-Kopelew-Preis.



„La  Traviata“  in
Gelsenkirchen:  Von  der
Unbarmherzigkeit der Menschen
geschrieben von Anke Demirsoy | 30. Dezember 2011

Am  Boden:  Die  Kurtisane
Violetta  Valéry  (Alexandra
Lubchansky), Titelheldin aus
Verdis  Meisterwerk  "La
Traviata"  (Foto:  MiR/Karl
Forster)

Wie  vor  einer  Aussätzigen  wechselten  die  Menschen  die
Straßenseite,  wenn  Giuseppina  Strepponi  durch  das
norditalienische Städtchen Busseto ging. Niemand sprach mit
ihr,  aber  alle  über  sie:  Über  die  Sängerin  mit  diversen
Affären und drei unehelichen Kindern, die an Schwindsucht litt
und  ohne  Trauschein  mit  dem  Komponisten  Giuseppe  Verdi
zusammen lebte. Vielleicht war sie „die wahre Traviata“, wie
Gaia Servadio in seiner gleichnamigen Biographie behauptet.
Die unbarmherzige Härte der bürgerlichen Gesellschaft bekam
die Strepponi jedenfalls zu spüren.
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Um  diese  Grausamkeit  geht  es  Gelsenkirchens  Opernintendant
Michael Schulz, der die Titelheldin aus Verdis „La Traviata“
in  seiner  jüngsten  Inszenierung  gleichsam  von  Schuld
freispricht. Fragwürdig erscheint ihm weniger die Kurtisane
als  eine  amüsierwütige  Gesellschaft,  die  unempfindlich  für
fremdes Leid ist und erschreckend rasch im Verachten. Die
Personen zeichnen sich vor allem durch ihr Nicht-Handeln aus:
Sie werden zu Zaungästen, zu Gaffern, zur bloßen Staffage. Die
karge  Ausstattung  betont  das  realistische  Element  der
musikalischen Erzählung (Bühne: Dirk Becker). Ein drehbarer,
aufgeschnittener Kasten ist der schillernden Hauptfigur Bühne
und Gefängnis zugleich. Das zweite Bild zeigt kein trautes
Heim,  sondern  einen  öden  Hof.  Nicht  einmal  ein  Bett  hat
Violetta im letzten Akt, um aus dem Leben zu scheiden. Wie ein
Geist  steht  sie  am  Orchestergraben,  lauscht  einsam  und
verloren den ätherischen Klängen, die sich von dort ins Nichts
verströmen.

Es  sind  herrliche  Pianissimo-Wunder,  die  sich  unter  der
Leitung  von  Dirigent  Rasmus  Baumann  ereignen.  Die  Neue
Philharmonie Westfalen, die ihre Tugenden bereits im Britten-
Zyklus eindrucksvoll unter Beweis stellte, erreicht in dieser
„Traviata“-Produktion einen neuen Gipfel. Die Musiker lassen
die Festszenen quirlig und spannungsvoll moussieren, erfüllen
Violettas verzweifeltes „Amami Alfredo“ mit heißer Glut und
begleiten ihr Sterben mit einer gläsernen Transparenz, die
beinahe unstofflich klingt. Eine fabelhafte Leistung, belohnt
mit frenetischem Beifall.

In  der  Hauptrolle  zeichnet  Alexandra  Lubchansky,  die  in
Darmstadt jüngst unverschuldet ins Zentrum eines Opernstreits
geriet, Glanz und Elend der Kurtisane facettenreich nach. Ihr
beweglicher Sopran kann kalt auftrumpfen und glutvoll flehen,
aber auch mädchenhaft fragil klingen. Ihr gelingt das sensible
Porträt einer leidenden Frau, die weder Mitleid noch Hilfe zu
erwarten hat. Neu im Gelsenkirchener Ensemble ist der Rumäne
Daniel Magdal, der als Alfredo einen achtbaren Einstand gibt.



Sein Tenor gewinnt nach etwas sprödem Beginn an Glanz, zeigt
Kraft ohne Kraftmeierei und versagt auch in leiseren Nuancen
nicht  den  Dienst.  Ein  regelrechter  Coup  gelingt  Günter
Papendell,  der  aus  Alfredos  Vater  Giorgio  Germont  endlich
einmal mehr macht als einen hölzernen Moralisten. Papendell
findet  für  das  Schwanken  zwischen  Strenge  und  Mitleid
wunderbar  warme  und  lebendige  Nuancen,  für  die  er  vom
Premierenpublikum  stürmisch  gefeiert  wurde.

Mag Intendant Michael Schulz zuweilen auch etwas ausgiebig
Geld regnen lassen, um die Verdinglichung aller menschlichen
Beziehungen  zu  verdeutlichen:  Er  hält  seinen  Regie-Ansatz
konsequent durch und steigert sich zu einem erschütternden
Schlussbild. So verlassen wie unter diesen Menschen, so die
Botschaft, kann Violetta wohl nirgends sein.

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.
Info: www.musiktheater-im-revier.de)

Allen  Krisen  zum  Trotz:
Jürgen  Habermas  will  das
Projekt Europa retten
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. Dezember 2011
Die Euro-Krise scheint kein Ende zu nehmen. Die zögerlichen
und halbherzigen, oft populistischen Reaktionen der Politik
lassen  ein  Scheitern  des  europäischen  Projekts  als  reale
Möglichkeit erscheinen. Da kommt ein Buch von Jürgen Habermas
gerade recht. Der bekannteste lebende Philosoph Deutschlands –
wenn nicht sogar der ganzen Welt – hat einen Essay („Zur
Verfassung Europas“) geschrieben, mit dem er in die Debatte um
die  Zukunft  des  Kontinents  eingreifen  und  der  sich
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ausbreitenden  Europa-Skepsis  einen  philosophischen
Antikrisenplan  entgegensetzen  will.

Wenn  allerdings  „Die  Zeit“  meint,  es  sei  „das  Buch  der
Stunde“,  werden  falsche  Erwartungen  geweckt:  Denn  Habermas
gibt keine Handlungsanweisung zur Rettung des angeschlagenen
Euro. Es geht ihm nicht um Rettungsschirme oder Eurobonds,
sondern, im doppelten Sinne, um die Verfassung Europas: Wie
haltbar  ist  die  europäische  Idee  und  wie  sollte  eine
europäische Verfassung im Sinne umfassender Demokratisierung
und Transparenz aller Entscheidungsprozesse aussehen? Habermas
will Denkblockaden beiseite räumen und dazu animieren, in der
größten Krise auch die größten Chancen für eine Neugestaltung
und  Weiterentwicklung  Europas  zu  sehen:  Ein  Scheitern  der
europäischen  Idee,  da  hat  Habermas  Recht,  würde  die
Demokratisierung  Europas  um  mindestens  ein  Jahrhundert
zurückwerfen.

Mit  Blick  auf  die  politische  Klasse  kann  der  Philosoph
geradezu  polemisch  werden:  Er  spricht  von  „hinhaltendem
Taktieren“,  „selbstdestruktivem  Verhalten“,  bizarren
Auftritten  „nationaler  Potentaten“,  die  keine  verbindliche
Idee  mehr  von  Europa  haben  und,  gemessen  an  überzeugten
Europäern wie Willy Brandt oder Joschka Fischer, nur noch
„europäische  Schandflecken“  sind.  Mag  da  jemand  ernsthaft
widersprechen?



Zentraler  Kritikpunkt  ist  die  zunehmende,  sich
verselbständigende Macht des Europäischen Rates der Staats-
und  Regierungschefs:  Das  sei  „postdemokratische
Herrschaftsausübung“. Mit der Idee umfassender, transparenter
Demokratie  habe  das,  was  in  Brüsseler  Hinterzimmern  und
Kungelrunden beschlossen wird, nichts zu tun. Da ist er sich
mit Hans Magnus Enzensberger einig. Beide haben fast gleich
lautende  Bücher  veröffentlicht  (Habermas:  „Ach,  Europa“,
Enzensberger:  „Ach  Europa!“).  Doch  während  Enzensbergers
jüngster Essay („Sanftes Monster Brüssel oder die Entmündigung
Europas“) sich wie eine politische Satire auf Demokratiekrise
und bürokratische Uniformierung liest und darauf spekuliert,
dass Europa an seinen inneren Widersprüchen zugrunde geht,
träumt Habermas von einer „transnationalen Demokratie“. Mehr
noch: Er entwirft die Utopie einer Verfassung, die nicht nur
die  europäischen  Völker  und  Menschen  versöhnt,  sondern
Grundlage  einer  „kosmopolitischen  Gemeinschaft“  wird.  Für
alle, die es vergessen haben, zeigt Habermas noch einmal,
welche Fortschritte Menschenrechte und Menschenwürde von der
amerikanischen  und  französischen  Revolution  bis  in  die
europäischen  Einigungsverträge  genommen  haben.  An  die
politische  Klasse  appelliert  er,  das  bisher  hinter
verschlossenen  Türen  betriebene  europäische  Projekt  endlich
auf den „hemdsärmeligen Modus eines lärmend argumentierenden
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Meinungskampfes der breiten Öffentlichkeit umzupolen.“

Doch so richtig und wichtig die Vorschläge sind, so wenig
Einfluss werden sie auf die aktuellen Entscheidungen haben.
Die politischen Eliten haben sich längst vom intellektuellen
Diskurs abgekoppelt, sie schielen nur noch auf Umfragewerte
und Wahlen. Wenn Habermas früher über den „Strukturwandel der
Öffentlichkeit“  philosophierte  oder  eine  „Theorie  des
kommunikativen Handelns“ entwarf, ging ein Raunen durch die
politischen Denkfabriken: vorbei und vergessen. Wahrscheinlich
wird man in 50 oder 100 Jahren den Essay als Meilenstein der
demokratischen  europäischen  Verfassung  preisen.  Einstweilen
aber werden die europäischen Träume eines Habermas an der
fantasielosen Realpolitik von Merkel und Sarkozy ungehört und
ungelesen abprallen. Leider.

Jürgen  Habermas:  „Zur  Verfassung  Europas“.  Ein  Essay.
Suhrkamp,  130  Seiten,  14  Euro.

Lob des Scheibenwischers
geschrieben von Bernd Berke | 30. Dezember 2011
An einem solchen Regentag *** kann man glatt drauf kommen: Es
gibt  Dinge,  die  offensichtlich  nicht  mehr  wesentlich  zu
verbessern sind. Seit etlichen Jahrzehnten, ja in diesem Falle
seit  über  einem  Jahrhundert,  sind  sie  weitgehend  gleich
gelieben.  Hier  reden  wir  nicht  vom  Rad,  sondern  vom
Scheibenwischer.

Eigentlich  eine  simple,  altmodisch  anmutende  Sache.
Mechanisch,  in  stupiden  Wiederholungsmustern  gefangen,  wenn
auch  inzwischen  mit  Regensensor  versehen  und  raffinierter
geschaltet als früher, nämlich in vielfältigen Intervallen.
Aber ansonsten sieht er beim Billigauto ähnlich aus wie beim
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luxuriösen Fahrzeug. Fast schon gleichmacherisch.

Nur ein bisschen schade, dass seine knarzende und klackernde
Verwandtschaft verschwunden ist – die Kurbel, mit der man die
Scheiben herauf und herunter gedreht hat; der Winker, der
längst durch den schnöden Blinker ersetzt wurde.

Ich bin ungefähr das Gegenteil von einem Ingenieur und habe
von  der  Materie  keine  Ahnung.  Über  Parallelogramm-  oder
Doppelarmscheibenwischer  sowie  über  gelenklose
Flachbalkenwischer  habe  ich  mir  bislang  nicht  den  Kopf
zerbrochen und mag das auch künftig nicht tun. Wahrscheinlich
machen  Gummisorten  feine  Qualitäts-Unterschiede  aus.  Sei’s
drum.

Als Laie kann ich mir vorstellen, dass man vielleicht schon
Föntechniken zur Scheibentrocknung erprobt (nach dem Vorbild
der  Waschanlagen)  oder  gar  an  Lösungen  im  Nano-Bereich
werkelt. Nur zu!

Wir warten das mal in aller Ruhe ab. Jetzt aber ein Hoch auf
die Amerikanerin Mary Anderson! Jawohl, eine Frau hat den
Scheibenwischer erfunden, 1903 erhielt sie das Patent. Und
schon damals bestand die Vorrichtung aus einem Gummiblatt,
welches auf einem Schwingarm saß, der sich sinnreich hin und
her bewegen ließ. Einfach genial!

____________________________________________________________

*** Jaja, ich weiß, dass manche heute auch im Schnee stecken

Piccoli als Papst: Man muss
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wohl etwas katholisch denken
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 30. Dezember 2011
Ein  Film,  der  mit  einer  Beerdigung  beginnt  –  das  ist
normalerweise ein „Tatort“. Bei „Habemus Papam“ wird jedoch
ein Papst beerdigt, und zwar Johannes Paul II. Die bekannten
Dokumentaraufnahmen führen in einen Spielfilm ein, in dem es
um  einen  fiktiven  Papst  geht,  der  von  den  Kardinälen  im
Konklave gewählt wird, der sich aber vor der Größe der Aufgabe
fürchtet und flieht. „Ein Papst büxt aus“ heißt deshalb in
Deutschland der (misslungene) Nebentitel.

Michel  Piccoli
als  Papst.
(Foto:
Prokino)

Michel  Piccoli  spielt  diesen  erwählten  alten  Kardinal
Melville, und natürlich spielt er ihn sehr gut. Das jedoch
reicht leider nicht, um die etwas eindimensionale Geschichte
über mehr als 100 Minuten zu tragen. Liebe und Sex und Kinder
und  alle  daraus  möglicherweise  resultierenden  Spannungen
können bei diesem Thema nicht vorkommen. Da hilft auch der
ganz und gar ungläubige Psychoanalytiker nicht weiter, den die
Kirchenführer  hinzuziehen,  und  entsprechend  zieht  sich  die
Handlung in die Länge. Sicher finden sich einige amüsante
Szenen in Nanni Morettis Film, aber eben nur einige.

In  Entstehungsland  Italien  war  der  Streifen  ein  großer
Kinorenner.  Vielleicht,  weil  die  Hauptstadt  Rom  und  der
Vatikan eine so herausragende Rolle spielen, aber sicher auch,
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weil man wohl etwas katholisch denken muss, um uneingeschränkt
Gefallen an einem Kirchenthema wie diesem zu finden.

Sechs Hinweise zum Fest: Was
man ganz früher einmal „Das
gute Buch für den Gabentisch“
genannt hat
geschrieben von Bernd Berke | 30. Dezember 2011
Hui, hier kommen in jahreszeitlich üblicher Eile noch ein paar
Hinweise auf Bücher, die sich (auch) als Weihnachtsgeschenke
eignen.  Den  gereckten  Daumen  oder  alberne  Punktwertungen
schenken wir uns – wie immer. Und überhaupt…

Unsterbliche Verse
Wenn  man  Ströme  und  Strömungen  der  europäischen  Lyrik
zurückverfolgt, so gelangt man früher oder später auch an
diese ewig frische Quelle: Francesco Petrarcas Gedichtsammlung
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„Canzoniere“. Jetzt ist eine neue Auswahl der unsterblichen
Verse  erschienen,  die  um  die  zwischen  Hoffen  und  Bangen
geliebte  Laura  kreisen.  Karlheinz  Stierle  hat  in  seiner
Übersetzung versucht, den Reimen so gut zu folgen, wie es im
Deutschen  nur  irgend  geht.  Eine  Herkulesaufgabe,  deren
Resultat freilich leichthändig wirken muss. Die zweisprachige
Ausgabe ziert jede gute Bibliothek. (Insel Verlag, 274 Seiten,
24,90 Euro).

Ins Gelingen verliebt
Wir bleiben in den Gefilden der Sehnsucht. Hanns-Josef Ortheil
ist ein Schriftsteller, der ein Projekt verfolgt, mit dem man
nur zu gern sympathisiert: Unermüdlich versucht er, glückhaft
ausgehende Geschichten erzählbar zu machen, also nicht an den
Klippen von Kitsch, Kolportage und Konvention zu scheitern.
Man weiß ja: Negatives lässt sich in aller Regel süffiger
vortragen und gilt unserem auf Abstürze versessenen Zeitgeist
als  glaubwürdiger.  Mit  „Liebesnähe“  unternimmt  Ortheil  den
nächsten Anlauf in gegenläufiger Richtung. Ein Mann und eine
Frau treffen sich per Zufall im Hotel – und es entspinnt sich
etwas. Ortheil zieht virtuos an den Fäden dieser Verstrickung.
Und in den schönsten Passagen klingt seine Sprache nahezu
musikalisch. (Luchterhand, 394 Seiten, 21,99 Euro)
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Zeiten der Trauer
Ein ungeheuerliches Buch an den Grenzen menschlicher Kraft.
Der Niederländer A. F. Th. van der Hejden unternimmt es, den
Unfalltod seines einzigen Kindes literarisch zu fassen. Das
ist natürlich letztens unmöglich, doch kann man den Heroismus
nur  bewundern,  mit  dem  dieser  großartige  Autor  dem  Tod
sozusagen Hoheitsgebiete abtrotzt, wie er die Stirn erhebt
gegen das Leiden, das nie mehr aufhören wird. Der 21jährige
Tonio (der Vorname ist auch der Romantitel) wurde im Mai 2010
auf seinem Fahrrad tödlich von einem Auto erfasst. Dass der
Roman schon vorliegt, lässt darauf schließen, dass van der
Hejden von Anfang an keine andere Wahl hatte: Er musste wie
besessen versuchen, das Unglück schreibend – nein, nicht zu
bewältigen  oder  mit  ihm  „fertig“  zu  werden,  sondern  es
überhaupt  zu  ermessen,  auszuloten.  Die  Lektüre  ist
schmerzlich,  erschütternd,  ja  niederschmetternd,  birgt  aber
auch Trost weit über den Tag hinaus. (Suhrkamp, 672 Seiten,
26,90 Euro)
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Held des Scheiterns
Auf Italo Svevo kann man schwören. Seine (und ein paar andere)
Bücher würde ich ohne Zögern auf jene einsame Insel mitnehmen.
Jetzt  ist  sein  epochaler  Roman  „Zenos  Gewissen“  in  neuer
Übersetzung (von Barbara Kleiner) erschienen. Es gibt in der
Weltliteratur  schwerlich  einen  grandioseren  Helden  des
Scheiterns  als  diesen  Zeno,  der  zudem  die  Kunst  des
ziselierten Selbstbetrugs zur Perfektion erhebt. Allein seine
hochkomischen  Versuche,  das  Rauchen  aufzugeben,  gehören  in
jede  Anthologie  zum  Tabaklaster.  Auch  in  erotischen
Angelegenheiten  stellt  er  sich  kaum  geschickter  an.  Eine
überaus subtile Neurosenbeschau. Ein Klassiker sondergleichen.
Bloß nicht versäumen! (Manesse, 798 Seiten, 24,95 Euro)
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Illustrierte Liederschätze
Zum 80. Geburtstag des famosen Künstlers Tomi Ungerer wurde
kürzlich  ein  Standardwerk  neu  aufgelegt.  „Das  große
Liederbuch“  verdient  diesen  Namen  wahrhaftig.  Hier  werden
reichlich  Schätze  verwahrt:  204  deutsche  Volks-  und
Kinderlieder sind mit Texten und Noten versammelt. Ungerers
herrliche  Illustrationen  machen  den  bemerkenswert
preisgünstigen Band vollends zum Genuss. Und nein: Es ist in
keiner Faser ein deutschtümelndes Buch, sondern die liebevolle
Aufbereitung kulturellen Erbes. (Diogenes, 273 Seiten, 19,90
Euro)
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Nachkriegs-Krimi
Schließlich ein Krimitipp: Der seit langem in Herne lebende
Jan Zweyer hat seinen Hauptkommissar Peter Goldstein unter
drei  Regimes  ermitteln  lassen  –  in  der  Weimarer  Republik
(Buchtitel „Franzosenliebchen“), zur NS-Zeit („Goldfasan“) und
nun in der deutschen Nachkriegszeit. „Persilschein“ spielt im
Ruhrgebiet des Jahres 1950. Wie der Titel ahnen lässt, führt
die Handlung in Abgründe der Nazi-Vergangenheit. Dass Zweyer
seine  spannenden  Fälle  vor  akribisch  recherchiertem
Geschichtshintergrund  ausbreitet,  verleiht  seinen  Krimis
zusätzliche Tiefenschärfe. Die nunmehr abgeschlossene Trilogie
ist ein achtbares Stück Ruhrgebiets-Literatur. (Grafit Verlag,
320 Seiten Paperback, 11 Euro)

„Dies Scheusal hier – ist ein
Vampyr“: Vor 150 Jahren starb
der  Komponist  Heinrich
Marschner
geschrieben von Werner Häußner | 30. Dezember 2011
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Der  junge  Heinrich  Marschner.
Zeitgenössische  Lithographie.
Foto: Archiv Häußner

Der Vater ist verzweifelt. Die Tochter, jung, frisch verliebt,
ist durchgebrannt. Abgehauen mit ihrem Liebhaber. Mitten in
der Nacht. Man geht auf die Suche. Im einsamen Wald findet
sich eine Spur. Fackeln, ein Schrei, und nacktes Entsetzen:
Das Mädchen liegt leblos an einer Höhle. Am Hals eine blutige
Spur. Die Männer im Suchtrupp wissen: „Sie ward zum Opfer dem
Vampyr“ …

So dramatisch geht es zur Sache in Heinrich Marschners Oper
„Der Vampyr“. Drei Opfer muss der elegante Blutsauger binnen
24  Stunden  zu  Tode  beißen,  damit  ihm  die  Hölle
Fristverlängerung gewährt. Schafft er es? Das ist die bange
Frage.  Am  Schluss  überstürzen  sich  die  Ereignisse.  Eine
Hochzeit  wird  verhindert,  ein  Schwur  gebrochen.  Aber  nach
Marschners Willen siegt das Gute:

http://www.revierpassagen.de/6314/%e2%80%9edies-scheusal-hier-%e2%80%93-ist-ein-vampyr%e2%80%9c-vor-150-jahren-starb-der-komponist-heinrich-marschner/20111214_1648/heinrich_marschner_1


„Wer Gottesfurcht im frommen Herzen trägt, im treuen Busen
reine Liebe hegt, dem muss der Hölle dunkle Macht entweichen.
Kein Zauber kann ihn je erreichen!“

Die  Oper  über  den  Vampyr,  der  selbst  unter  seinem
„schrecklichen  Beruf“  leidet,  war  1829  ein  überwältigender
Erfolg.  Nach  der  Uraufführung  in  Leipzig  zog  sie  eine
gruselige  Spur  durch  Europa.  Romantische  Schauergeschichten
waren damals in Mode, und Marschners „Vampyr“ befriedigte den
Wunsch nach Geheimnisvollem und Unheimlichem.

Ruthven, der Vampyr – eine gebrochene Gestalt

Doch Heinrich Marschner schuf nicht nur eine Zeitgeist-Oper.
Er stellte Figuren auf die Bühne, die tief in menschliche
Abgründe blicken lassen. Und die sich der Frage nach dem Bösen
stellen müssen. Der Stoff wurde schon in der Entstehungszeit
als „widerlich“ und „grausam“ abgelehnt. Doch hinter solchen
Urteilen  steckt  das  Zurückschrecken  vor  der  psychologisch
zugespitzten  Behandlung  von  Liebe,  Tod,  Leidenschaft  und
Grauen.



Beim  Label  „Opera  d’oro“  ist  die  einzige
befriedigende  Aufnahme  von  Marschners  „Der
Vampyr“ erhältlich (OPD 7016). Sie ist unter
Fritz  Rieger  beim  Bayerischen  Rundfunk
entstanden  und  verwendet  statt  der  üblichen
Bearbeitung  Hans  Pfitzners  älteres  Material.
Die  autographe  Partitur  des  „Vampyr“  ist
verschollen.

Während bei Weber, im Kaspar im „Freischütz“ und im Lysiart in
der  „Euryanthe“,  die  Mächte  des  Bösen  noch  eindeutig
bestimmten  Figuren  zugeordnet  sind,  ist  Marschners  Lord
Ruthven  eine  gebrochene  Gestalt:  Zur  Blutgier  getrieben,
leidet er gleichzeitig an dem Zwang zur mörderischen Tat. Er
trägt das Verhängnis in sich selbst, er „muss es tun“, lehnt
sich  aber  innerlich,  wenn  auch  vergeblich,  gegen  die
Verdammnis  auf.  Marschner  hat  im  Verein  mit  seinem
Librettisten  und  Schwager  Wilhelm  August  Wohlbrück  die
romantische  Doppelnatur  psychologisch  und  existenziell  so
scharf erfasst, dass die dämonische Existenz der Vampirgestalt
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auch  gegen  komplexe  Charaktere  wie  Wagners  „Holländer“
bestehen kann.

Ideal des Musikdramas: Hans Heiling

Als Höhepunkt von Marschners Künstlertum wird jedoch „Hans
Heiling“ gesehen. Auf ein Libretto von Philipp Eduard Devrient
geschrieben und 1833 uraufgeführt, grenzt das Werk nach einem
Urteil Hans Pfitzners „an das Ideal eines Musikdramas“. Mehr
als  jede  andere  Oper  entspricht  „Hans  Heiling“  dem
romantischen Kernthema E.T.A. Hoffmanns: dem Zusammenhang von
Menschen- und Geistersphäre, dem Scheitern des hohen, idealen
Anspruchs an der Enge der bürgerlich geordneten Welt und dem
Zurückschrecken der Menschen aus Fleisch und Blut an der als
dämonisch  empfundenen  Konsequenz  des  Transzendenten  und
Absoluten, das ihnen in einer Gestalt wie der von Marschners
Helden entgegentritt.

Hans Heilings Schicksal entzieht sich den Zuordnungen von Gut
und  Böse.  Er  ist  nicht  mehr  der  Dämon,  der  an  seiner
verfluchten Natur zugrunde geht, wie der „Vampyr“; nicht mehr
der  entfesselt  leidenschaftliche  Mensch  wie  Marschners
Tempelritter in „Der Templer und die Jüdin“, der an seiner
Maßlosigkeit  und  an  unbeantworteter  Liebe  scheitert.
Ausgestattet mit dem Wissen vom Jenseitigen und der Macht des
Überirdischen, sehnt sich Heiling nach Menschlichkeit, will
das anspruchslose, scheinbar von Liebe durchdrungene Glück der
Menschen teilen. Er strebt aus der Geistersphäre in die der
Menschen  und  muss  erkennen,  dass  das  eine  der  Preis  des
anderen ist.

Heiling  ist  ein  echter  tragischer  Charakter,  ein  Wesen
schicksalhaften Leidens, dessen Unglück „eine solche Höhe von
Teilnahme  und  Mitleid  erregt,  wie  sie  seinem  höheren
Standpunkt und Fall nur immer gebührt“, schreibt Marschner
1831 an seinen Librettisten Devrient. Seine Erdenfahrt und die
Zurückweisung  durch  das  Bauernmädchen  Anna  bringen  Heiling
geläutert, aber innerlich gebrochen ins Geisterreich zurück.



Jetzt kann er als König über das Reich der Geister herrschen
und  die  Welten  der  Irdischen  und  der  Überirdischen
gegeneinander  abgrenzen  –  freilich  um  den  Preis  seines
persönlichen Glücks.

In diesem romantischen Sujet ist das Problem von Macht und
Liebe angesprochen, der Gegensatz des romantischen und des
begrenzten,  bürgerlichen  Charakters  gezeichnet.  Marschners
„Hans Heiling“ ist ein gültiges Werk über einen innerlich
zerbrochenen Wanderer zwischen den Welten, dessen Schicksal
bis heute nichts an Brisanz und Aktualität eingebüßt hat.

Marschners  drei  Meisterwerke  –  dazu  zählt  noch  die  1829
uraufgeführte große Oper „Der Templer und die Jüdin“ – waren
lange auf den Bühnen zu sehen. In Marschners 150. Todesjahr
bleiben sie unbeachtet. Der 1795 in Zittau geborene Komponist
ist  weitgehend  vergessen.  Das  hat  er  nicht  verdient.
Aufführungen der letzten Jahre haben gezeigt, dass die Stoffe
auch heute noch faszinieren und nachdenklich machen. Und die
Musik hält gehobenen Maßstäben stand. Kurz vor der Gründung
steht eine Heinrich-Marschner-Gesellschaft, die wieder auf das
Werk des Komponisten aufmerksam machen will.

Isoliert und unzeitgemäß

Ausgebildet  wurde  Marschner  unter  anderem  von  Thomaskantor
Johann Gottfried Schicht in Leipzig. Seine Karriere führte ihn
vom Musiklehrer des Grafen Zichy in Preßburg/Bratislava zum
Musikdirektor der Oper in Dresden. Mit seiner ersten Frau war
er als reisender Dirigent unterwegs, so in Danzig, wo seine
Oper  „Lucretia“  uraufgeführt  wurde.  Als  Komponist  wie  als
Dirigent hatte er in Leipzig ab 1828 erfüllende Jahre. Nach
seinen  sensationellen  Opernerfolgen  wurde  er  1831
Hofkapellmeister in Hannover. Dort wirkte Marschner, geehrt
und  angefeindet  zugleich,  bis  1859  und  brachte  nach
übereinstimmenden Berichten das Orchester auf ein nie gehörtes
Niveau.



Als Marschner starb, galt er jedoch schon als unzeitgemäß: als
Komponist  nicht  mehr  gefragt,  als  Generalmusikdirektor  des
Königs  von  Hannover  gegen  seinen  Willen  in  die  Pension
komplimentiert.  Seine  großen  Erfolge  lagen  hinter  ihm,  er
selbst  hatte  sich  gesellschaftlich  wie  persönlich
zurückgezogen.

Schicksalsschläge hatten sein Leben überschattet: Drei Frauen
starben  ihm;  von  seinen  zehn  Kindern  überlebte  nur  eine
Tochter das Jugendalter. Seine Zeit war das Biedermeier, seine
musikalische Sprache von Wagner und Meyerbeer überholt.

Noch einmal versuchte Marschner, Anschluss an die Moderne zu
erlangen:  Mit  „Sangeskönig  Hiarne  und  das  Tyrfingschwert“
wollte  er  in  Paris  einen  Erfolg  landen.  Doch  das
Empfehlungsschreiben  an  Napoleon,  die  Reise  in  die
Welthauptstadt der Musik blieben erfolglos. Marschner kehrte
im Juli 1861 krank nach Hannover zurück. Ein Schlaganfall
setzte dem Leben des Todkranken am 14. Dezember 1861 um neun
Uhr abends ein jähes Ende. „Hiarne“ wurde 1863 in Frankfurt
uraufgeführt – ohne nachhaltigen Erfolg.

Als Mensch tritt uns Marschner in unterschiedlichen Facetten
entgegen. In seinen Briefen wirkt der Freigeist ehrgeizig und
nicht konfliktscheu. Doch war der kleine, rundliche Mann auch
ein geselliger, humorvoller Typ: Er schrieb zahllose Lieder
für trinkfreudige Vereinigungen wie die „Tunnel-Gesellschaft“
in Leipzig, deren Mitglieder er durch komisches Redetalent
erheiterte. In Hannover galt er als gesuchter Gesellschafter;
erlesene  Speisen  adelten  seine  Tafel.  Seine  jährliche
Weinrechnung  war  so  hoch  wie  die  Gehälter  seiner
Hausangestellten.

Marschners  Bemühen  um  Anerkennung  nahm  manchmal  sonderbare
Züge an: So schrieb er anonym Kritiken über sich selbst, um
das  Urteil  über  sein  Schaffen  zu  beeinflussen.  Doch  als
Verfechter einer deutschen Oper, die der Wahrhaftigkeit und
Einfachheit verpflichtet sei sollte, genoss er hohes Ansehen:



„Wahrheit führt zum Schönen und Bleibenden im Leben wie in der
Kunst“, schrieb er 1842 in Dresden in ein Album. Das Lob von
Kollegen  wie  Mendelssohn,  Schumann  und  Pfitzner  bestätigen
seinen Rang als führender deutscher Komponist um die Mitte des
19. Jahrhunderts.

Die  10  Millionen-Euro-
Versuchung  für  Hagen:
„Christie’s“  will  Hodlers
„Der Auserwählte“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 30. Dezember 2011
Nun erwarte ich gespannt, was sich Jörg Dehm und Kolleginnen
und Kollegen in ihre Sinne kommen lassen, wie sie denn mit dem
unmissverständlich  bekundeten  Interesse  von  „Christie’s“  an
Ferdinand Hodlers „Der Auserwählte“ umgehen wollen. Taxierte
10 Millionen Euro ist dem Londoner Auktionshaus das Bildnis
wert, Hagens christdemokratischer Oberbürgermeister Dehm gerät
vollends in Wanken und stubst die Chefs der im Rat der Stadt
vertretenen Fraktionen kräftig an, dass sie mit im Gleichtakt
wanken.  10  Millionen  Euro,  das  wäre  mal  ein  Wort  fürs
finanzgestresste  Hagen.

Schon fühle ich mich an meine düsteren Gedanken mit schwacher
Vision für eine nennenswerte Zukunft lokaler Kultur erinnert.
Einst  wollte  ein  gewisser  Karl-Ernst  Osthaus  mit  dem
„Hohenhof“  ein  Gesamtkunstwerk  erschaffen,  und  sorgte
gemeinsam mit dem Architekten Henry van de Velde dafür, dass
außen wie innen in einem engen Zusammenspiel der „Hohenhof“
nicht  einfach  ein  Jugendstilgebäude  wurde,  sondern  eine
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vollendete Hülle für bildende Kunst.

Jener Karl-Ernst Osthaus hinterließ seinem Hagen indes nicht
nur  den  „Hohenhof“,  den  man  ja  eigentlich  ins  UNESCO-
Weltkulturerbe einordnen möchte, er hinterließ ein kaum zu
überschätzendes Museum mit einer durchaus weltweit großartigen
Sammlung, er rief die Folkwang-Bewegung ins Leben und schuf
damit die Grundlage dafür, dass ein Großteil seiner Bemühungen
schon in den frühen 1920er Jahren von den Hagenern versilbert
werden konnten – nach Essen, mit dem heute der Name Folkwang
verbunden ist.

Karl-Ernst  Osthaus  hatte  einen  Traum:  dass  Kunst  und
menschliches  Leben  miteinander  versöhnbar  seien.
Oberbürgermeister Dehm und die anderen Hagener Politiker seien
daran erinnert: Ferdinand Hodlers flächiges Gemälde wurde von
Karl-Ernst Osthaus und Henry van de Velde geradezu in den
Empfangsraum  des  „Hohenhofes“  eingepasst,  sozusagen  umbaut.
Das Bild ist Teil der Architektur und diese, wenn man so will,
der  Rahmen  des  Bildes.  Denkt  bitte  nicht  im  Traum  daran,
dieses (wegen versicherungstechnischer Randerscheinungen ins
Osthaus-Museum ausgelagerte) Ensemble dauerhaft zu zerstören,
um Geld für die Stadt zu erwirtschaften!

Treffsicher:  Valentin-Preis
an Helge Schneider
geschrieben von Rudi Bernhardt | 30. Dezember 2011
Wenn jemand einen Preis dieses Namens verdient, dann er: Helge
Schneider. Er wird im Januar mit dem „Großen Karl-Valentin-
Preis“ ausgezeichnet, darf sich der höchst treffsicheren Worte
des  Laudatoren  Alexander  Kluge  ausgesetzt  sehen  und  wird
vermutlich mit Karl Valentin insgeheim einer Meinung sein:
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„Der nimmt das viel zu ernst!“ Gemeint ist mutmaßlicherweise
der Kluge, dessen Name ihm als zu programmatisch erscheinen
dürfte.

Eine  von  vielen:  Helge
Schneiders  CD  "I  brake
together"  (2007,  Century
Media  EMI)

Er  ist  Helge  Schneider  aus  Mülheim  an  der  Ruhr,  ein
überzeugter Anarchist, ein Jongleur mit Wörtern, deren Sinn
manche niemals, viele erst später und wenige sofort und gern
durchschauen. Er ist Helge Schneider, einzig wahrer Bruder in
der  Gesinnung  des  großen  Karl  Valentin,  der  enormen  Wert
darauf  legte,  mit  scharfem  „V“  prononciert  zu  werden,
schließlich sage man zu seinem Vater auch nicht „Water“. Er
ist  Helge  Schneider,  dessen  Kunst  es  immer  war,  sein  für
jedermensch sofort verständliches „Können“ nur dann zu zeigen,
wenn  er  wen  völlig  überraschend  aus  der  Fassung  bringen
wollte; der Helge Schneider, dessen skurrile Satzgebilde gern
mal Ratlose unter irgendeiner Kuppel zurückließen.

Ich bin so was von gespannt auf Helges Kommentar zu der ganzen
Ehrerei. Indes, mein Kompliment an diejenigen, die erst seit
2007 diesen Preis an werthaltige deutsche Komik vergeben: Sie
zeichnen  den  „Valentin“  unserer  Zeit  aus  und  haben  den
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ultimativ Richtigen mit einer Ehrung getroffen, die den Vorzug
hat, aus eben nichts zu bestehen.

Enzensberger  und  die
Luxusuhren
geschrieben von Bernd Berke | 30. Dezember 2011
Hans  Magnus  Enzensberger  ist  allzeit  ein  federführender
Intellektueller gewesen, der uns allen meist zwei bis fünf
Drehungen voraus war. So einen, der auch im leuchtenden Jahr
1968 zur schreibenden Avantgarde gezählt hat, wünscht man sich
gleichsam rein, möglichst ohne Fehl und Tadel. Ach, wie naiv!

So kommt es einer gelinden Irritation gleich, wenn man jetzt
auf jene mit goldenem Krönchen verzierte Anzeige stößt: HME
gibt  sich  dafür  her,  die  Uhrenmarke  Rolex  im  Gespräch  zu
halten.

Nein, ich möchte nicht all die Goldkettchen-Typen kennen, die
sich ein Produkt dieser Firma ums Handgelenk winden.

Gedichtband von und Anzeige
mit  Enzensberger  (Foto:

https://www.revierpassagen.de/6278/enzensberger-und-die-luxusuhren/20111211_2230
https://www.revierpassagen.de/6278/enzensberger-und-die-luxusuhren/20111211_2230
http://www.revierpassagen.de/6278/enzensberger-und-die-luxusuhren/20111211_2230/l1200707


Bernd  Berke)

Rolex  gibt  sich  die  Ehre,  jeweils  einen  Mentor  und  einen
Meisterschüler  miteinander  zu  koppeln  und  zum  fruchtbaren
Dialog  anzuregen.  So  jedenfalls  die  krampfhaft  dezent
plakatierte Idee. Ein paar mäzenatische Euro- oder Dollar-
Scheinchen  werden  sicherlich  auch  noch  dransitzen.  Hat
Enzensberger das auf seine älteren Tage noch nötig?

Enzensberger also unterhält sich, ausweislich des Annoncen-
Fotos, mit der ihm zugeordneten Dichterin Tracy K. Smith. Man
reibt sich mehr oder weniger verwundert die Augen, wenn man
sieht, wer noch teilnimmt an dieser nicht allzu transparenten,
wohl  aber  durchsichtigen  Aktion.  Auszug  aus  der  illustren
Namensliste:

Tahar Ben Jelloun, Brian Eno, Stephen Frears, David Hockney,
Rebecca Horn, Toni Morrison, Martin Scorsese, Wole Soyinka,
Mario Vargas Llosa, Robert Wilson.

Mich würde interessieren, wen die Rolex-Werbestrategen sonst
noch gefragt haben und wer also abgesagt hat. All denen möchte
ich meinen Dank aussprechen.

„Die  Fledermaus“  in  Essen:
Pläsier ohne Sprengsatz
geschrieben von Anke Demirsoy | 30. Dezember 2011
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Das  Stubenmädchen  Adele
(Hulkar  Sabirova,  l.)  und
ihre  Schwester  Ida  (Yara
Hassan)  vergnügen  sich  auf
Orlofskys  Party  mit  einem
Tänzer (Foto: Iko Freese)

Welch rauschende Party! Für das Vergnügen seiner Gäste hat
Prinz Orlofsky keine Mühen und Kosten gescheut. Da gibt es ein
Live-Orchester, einen künstlichen Sternenhimmel, ein Riesen-
Roulette,  edlen  Stuck,  blitzende  Spiegel,  funkelnde
Diskokugeln. Sogar ein Feuerwerk lässt der generöse Gastgeber
zünden. Zu sehen ist dies alles auf der Bühne des Essener
Aalto-Theaters, wo Gil Mehmert es in seiner neuen Inszenierung
der Strauß-Operette „Die Fledermaus“ mächtig krachen lässt.

Der in Herten geborene Regisseur, der seit 2003 Professor im
Studiengang Musical an der Essener Folkwang Universität ist
und  für  die  Eröffnungsshow  der  Kulturhauptstadt  Ruhr.2010
verantwortlich zeichnete, serviert das sprühende Meisterwerk
als glanzvolles Spektakel, das vor allem unterhalten soll.
Dies wohl auch auf Geheiß des Opernintendanten Stefan Soltesz,
der sich im Programmheft für eine illustrierende, auf ein
jüngeres Publikum zielende Fassung stark macht. Als Konsequenz
wird aus der neuen Essener Fledermaus ein Tierchen ohne Biss:
Sie ist leicht zu konsumieren, steht dem Varieté aber näher
als der Spottlust à la Offenbach. Von den Nachwehen des Wiener
Börsenkrachs im Jahr vor der Uraufführung, in dessen Folge
sich manch Verzweifelter das Leben nahm, aber auch von der
erschreckenden  Brüchigkeit  bürgerlicher  Verhältnisse  ist  in
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Mehmerts Version nicht viel zu spüren.

Gesungen und gespielt wird aber auf einem Niveau, das dem
guten Ruf des Aalto-Theaters entspricht. Mit Peter Bording als
Gabriel von Eisenstein und Alexandra Reinprecht als Rosalinde
verfügt die Produktion über zwei Hauptdarsteller, die nicht
nur stimmlich eine glänzende Figur abgeben. Hulkar Sabirova
mag als Stubenmädchen Adele zuweilen etwas überdreht agieren,
zwitschert sich als „Unschuld vom Lande“ aber trefflich in die
Herzen des Publikums. Andreas Hermann kostet als Alfred das
Klischee vom selbstverliebten Tenor köstlich nervtötend aus.
Für mehr als nur einen Schuss schillernder Dekadenz sorgt
Countertenor Matthias Rexroth, der als Prinz Orlofsky wie ein
Party-Gott aus der Stuckdecke geschwebt kommt. Tom Zahner als
versoffener Gefängniswärter Frosch, Heiko Trinsinger als Dr.
Falke  und  Michael  Haag  als  Gefängnisdirektor  Frank
komplettieren  das  Bild  dieser  ebenso  feierwütigen  wie
fragwürdigen Gesellschaft. Der spielfreudige, auch stimmlich
gut aufgelegte Opernchor sowie die Essener Philharmoniker, die
unter dem Dirigat von Stefan Soltesz voller Transparenz und
Spannkraft spielen, machen die Produktion musikalisch zu einem
Erfolg.  Mag  das  Orchester  in  sehnsuchtsvoll  ausgreifenden
Melodien auch kühl und reserviert klingen, so begeistert es
doch durch nadelfeine Akzente und sprühende Delikatesse.

Freundlich, aber ohne Überschwang nahm das Premierenpublikum
die aufwändige, auf zweieinhalb Stunden gekürzte Neuproduktion
auf.  Als  Silvesterstück  dürfte  die  Essener  Fledermaus
funktionieren, zumal die elegante Bühne von Jens Kilian und
die prachtvollen Kostüme von Dagmar Morell viel fürs Auge
bieten. Wer aber auf den im Pläsier verborgenen Sprengsatz
wartet, wird trotz des Feuerwerks enttäuscht.

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.
Informationen:
www.aalto-musiktheater.de/premieren/die-fledermaus.htm)



Bosse  in  Dortmund:
Romantische Rampensau
geschrieben von Britta Langhoff | 30. Dezember 2011
„Wie heisst der eigentlich mit Vornamen? – Axel! Axel? Wie
unsexy! Aber ich kann ihn doch sicher Aki nennen? – Nenn ihn
einfach Bosse, das ist ihm am liebsten. Selbst seine Band
nennt sich ja so.“ Soweit der Dialog zweier weiblicher Fans.
Axel  Bosse  wird  es  verschmerzen  können.  Es  darf  getrost
vermutet  werden,  dass  „sexy  sein“  nicht  seine  höchste
Priorität ist. Wo seine Leidenschaft liegt, demonstrierte er
mit  einem  sehr  gelungenen  Konzert  im  Dortmunder
Freizeitzentrum West. Die beiden Mädels dürfte es über den
unsexy Vornamen hinweg getröstet haben.

Das FZW Dortmund hat in diesem Jahr mehr als einmal gutes
Gespür  bewiesen  und  Bands  an  der  Schwelle  zum  Erfolg
verpflichtet. Am Vorabend der 1Live-Krone gab es das bereits
zweite Konzert von Bosse im Ruhrgebiet. Der Braunschweiger
Axel Bosse ist ein deutscher Sänger, Gitarrist und Songwriter,
der bereits als 17-jähriger mit der Schülerband Hyperchild
erste Erfolge feierte und seit 2005 beharrlich an seiner Solo-
Karriere  arbeitet.  Das  erste  Album  „Kamikazeherz“  war  ein
Achtungserfolg,  das  zweite  „Guten  Morgen,  Spinner“  ein
fulminanter Flop und kostete ihn den Plattenvertrag.

Bosse entschied sich für die Ochsentour und vermarktete sich
mit Hilfe guter Freunde im Eigenverlag. Lohn der Mühen: Das
aktuelle Album „Wartesaal“ stieg sofort in die Album Charts
ein, es kommen mehr als 300 Leute zu seinen Konzerten und mit
Silly-Frontfrau Anna Loos belegte er den dritten Platz beim
Bundesvision-Song-Contest.  1Live  schliesslich  promotete  „3
Millionen“, den Song, der Bosse „den Arsch gerettet hat“ (so
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der  Sänger  wörtlich)  und  nominierte  ihn  in  der  Kategorie
„bester Künstler“ für die 1Live Krone. Für das ZDF gab er in
der großartigen Reihe „ZDF @ Bauhaus“ ein viel beachtetes
Konzert, welches ihm auch ein Publikum jenseits jugendlicher
Sexyness  erschloss.  Musikalisch  lässt  er  sich  in  keine
Schublade pressen, am besten passt noch das Etikett „Indie-Pop
deutsch“. Wichtig sind ihm zunächst die Texte, seine Musik
kommt  danach  und  passt  sich  diesen  an.  Entstanden  sind
eigenwillige Lieder, die wie kaum andere Alltägliches in nicht
alltäglicher Form präsentieren.

In  Dortmund  war  Bosse  in  Bestform.  Nach  überstandener
Kehlkopfentzündung gab er alles und hatte wie sein Publikum
sichtlich Spaß. „Die Nacht“ gehörte ihm und seiner musikalisch
einwandfreien  Band  fast  alleine.  Unterstützt  wurden  die
versierten  Musiker  von  den  beiden  Damen  des  Duos  „Boy“
(ebenfalls  für  die  1Live  Krone  nominiert),  welche  einen
kleinen Einblick in ihre Erinnerungen an Suzanne Vega weckende
Musik präsentierten. Der in Interviews stets höfliche Bosse
verwandelt  sich  auf  der  Bühne  in  eine  Rampensau,  paart
Romantik  mit  wildem  Toben,  schweißtreibend,  hingebungsvoll,
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unpeinlich und mit sichtlicher Freude über sein tanzendes,
textsicheres Publikum.

Nach etlichen gern gegebenen Zugaben bewies er zudem mit dem
älteren, ruhigen Stück „Wende der Zeit“ ein selten gewordenes
Gespür für einen würdigen, nachwirkenden Abschluss. Auch wenn
es noch nicht „drei Millionen“ Zuschauer sind und er für die
1Live Krone nun doch noch ein wenig im „Wartesaal“ ausharren
muss, die ganz große Karriere könnte nicht mehr „weit, weit
weg“ sein. Sollte es damit wider Erwarten nicht klappen, kann
er immer noch Chorleiter werden. So erfolgreich, wie er das
Publikum im FZW zum Mitsingen (sogar im Kanon) animierte…

Empfehlenswert: der Youtube Kanal des Künstlers.

 

 

Trübe  Gedanken  im
Dämmerlicht:  Die  Kultur  und
die Ruhe vor dem Sturm
geschrieben von Rudi Bernhardt | 30. Dezember 2011
Wer genau in die Gespräche hört, die Kulturpolitiker führen,
die  Finanzpolitiker  führen,  die  Politiker  ganz  allgemein
führen, der bekommt ohne Schwierigkeiten mit, dass wir uns im
Auge eines Orkans befinden, der nicht nur dazu in der Lage
ist, die Kultur aus der Fläche in der Republik zu radieren,
sondern uns auf Jahre die Kultur zur gleichermaßen kostbaren
wie kostspieligen Privatsache zu machen, die öffentliche Hand
von dieser Infrakstruktureinrichtung komplett zwangszubefreien

http://www.youtube.com/user/BosseAxel
https://www.revierpassagen.de/6209/trube-gedanken-im-dammerlicht/20111208_1146
https://www.revierpassagen.de/6209/trube-gedanken-im-dammerlicht/20111208_1146
https://www.revierpassagen.de/6209/trube-gedanken-im-dammerlicht/20111208_1146


und  sie  denen  zu  überlassen,  die  noch  mit  ausreichend
Finanzmitteln ausgestattet sind, sich solches Luxusgut leisten
zu können. Einzelne Mäzene werden wieder an die Stelle des
Staates  treten,  es  bleibt  deren  gnädiger  Spenderhand
überlassen,  welchem  Kulturgut  sie  ihre  finanzielle  Gunst
widmen.

Gerade einmal Bildung und ihre möglichst breite Wirkung ist
noch  in  aller  Munde,  hat  sie  doch  einen  Aspekt
wirtschaftlicher  Verwertbarkeit,  ist  doch  Wirtschaft  in
absehbarer Zeit darauf angewiesen, jede Restressource noch zu
nutzen.  Sie,  die  Wirtschaft,  formuliert  noch  äußerst
zurückhaltend, Politik eilt voraus, das Beste im Sinn, aber –
wie am Beispiel konservativer Wandlung ablesbar – in Wahrheit
Erfüllungsgehilfe  interessierter  Schichten  mit  Macht  und
Einfluss.

Es ist stiller geworden um mutmaßlich überflüssige Theater, es
ist stiller geworden um Museen, deren Kosten aus dem Ruder
laufen,  es  ist  selbst  stiller  geworden  um  autonome
Kulturprojekte, deren Kosten-Nutzen-Rechnung von jeher vielen
als unausgeglichen erschien.

Das werte ich aber als vorübergehend als Ruhe vor dem Sturm,
als  Atemholen  der  Rotstift-Anbeter  in  immer  farbloser
werdenden Rathäusern. In ein paar Jahren werden unsere Städte
in einem Eiltempo den Verödungsprozess beginnen, dessen Folgen
irreparabel sein dürften. Wenige Metropolen behaupten sich,
werden Horte der kulturellen Erbauung für weite Landstriche
sein,  während  ebenso  weite  Landstriche  im  Dämmerlicht
existieren.



Geisterhafte  Erscheinung
(Foto einer Fotokopie: Bernd
Berke)

 

Zunehmend  werden  die  Gewählten  sich  dem  nicht  mehr  zu
widerstehenden Druck beugen, werden sie nachgeben, nachgeben
müssen, weil dem Geld gefolgt wird, das nicht in ausreichendem
Maße zur Verfügung steht, weil Geldsinn an die Stelle des
Allgemeinsinns  tritt.  Steuern  werden  zögernd  gezahlt,
Gesetzgeber zögern, Steuern einzutreiben – könnte ja das Geld
vertreiben – die öffentlichen Mittel reichen nur noch für
wirklich notwendige Dinge, Kultur wird eines der Opfer sein,
das als erstes auf den Altar gelangt.

„Wir können das doch teurer anbieten, die können das doch
zahlen!“ Es ging nur um die Kosten einer Vormiete, die ohnehin
schon über 75 Prozent Deckungsgrad erreicht – ziemlich viel.
Nein, das waren die Worte von Grünen, nicht die der ins selbe
Horn tutenden CDU. Klar, wenn ich weniger rauche, nur noch ein
Glas  Wein  trinke,  dem  Sektchen  entsage,  eigentlich  allem
entsage, was Freude macht, dann kann ich mir das noch sehr
lange leisten.

Wie gesagt, nur genau hinhören: „Müssen wir das eigentlich
anbieten, die Nachbarstädte haben doch Theater, da kann man
doch  hinfahren?“  „Wollen  wir  noch  subventionieren,
Kindergärten  sind  doch  wichtiger?“
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Ja, das sind trübe Gedanken im Dämmerlicht, aber ehrlich, sind
die so weit hergeholt, wenn es schon ausreicht, als Mitglied
mittleren Adels ein Interview zu geben und anschließend daraus
ein gebundenes Stück Kulturgut auf dem Markt für jedermanns
Eitelkeiten vertrieben wird? Wir sind auf dem Wege, so was von
herunter zu kommen, viele merken das nur noch nicht.

Das Testament
geschrieben von Rolf Dennemann | 30. Dezember 2011
Erinnern Sie sich an die Kulturhauptstadt?

Es ist erst ein Jahr her, als die letzten Veranstaltungen in
den Schnee gesetzt wurden. Eitel Sonnenschein war es nicht,
aber für viele Eingeborene im Tal der 53 Kommunen waren die
Gipfel der Metropolenträume durch den seichten Nebel immerhin
sichtbar. Die Leuchttürme blinkten Zuversicht. Man
feierte und  pappte sich Buttons ans Revers, besetzte die A40
und schickte gelbe Luftballons ins All, die Kunde tun sollten
von der Überwindung der post-industriellen Depression. Die
Beauftragten standen an den Fenstern ihrer Verwaltungs-zentren
und malten ein wolkiges „Wir“ an die angehauchten Scheiben.

Day of Song
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Ein Jahr ist es erst her, das Ende des Jahres der Erbauung,
der singenden Massen, der lokalen Helden, der Umarmungen von
Vergangenheit mit der Gegenwart. Die Touristen kamen, um das
Ruhrmärchen zu erleben. Jetzt kommen sie, um Spuren der
Nachhaltigkeit zu entdecken. Sie kommen auch, um den BVB zu
sehen oder zu hören, wie es klingt, wenn 50.000 „Raaauuul“
rufen.

Das Fell des Bären

Das Fell des abgehalfterten Ruhr-Bären ist ein paar Millionen
wert und man machte sich daran, es zu verteilen, um
wiederaufzunehmen und zu erhalten, was der Masse Spaß gemacht
hat. Inzwischen ist klar, dass die Taube doch das Leittier der
Region ist, da sie als einziges Wesen am Turm des Dortmunder
„U“ würdevoll hinter den Verwaltungsgebäuden wacht. Das
Gebäude musste Federn lassen, ist weder langfristig bezahlbar,
noch wirklich mit aufregendem Inhalt gefüllt. Nicht Menschen
hat das Jahr hervorgebracht, sondern
Gebäudeerinnerungen.

Erinnerungen an einen Auftritt

Veranstaltungssaal  in  Oer-
ERkenschwick

7. Dezember vor einem Jahr. Draußen herrscht
alpineske Stimmung. Blitzeis, Schneeverwehungen, unschuldige
weiße Landschaften. Abends sind die Abschieds-
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veranstaltungen angekündigt. Ich fahre wie auf Kufen nach Oer-
Erkenschwick, um mein Bühnenprogramm über das vergangene
Kulturhaupt-stadtjahr zum Besten zu geben. Die Schulaula liegt
ein wenig seitwärts des Zentrums. Fünf Zuschauer sind
gekommen. Auf der Bühne steht auch ein Weihnachtsbaum. Ein
paar Häuser weiter läuft ein Adventskonzert. An den
Abschlussparty-Orten tobt der Abschiedsbär, hier machen wir
uns einen schönen intimen Abend. Illusion und Wahrheit in
Gleichzeitigkeit – Oer-Erkenschwick gegen Duisburg,
Essen,Dortmund, Gelsenkirchen.

Der Clan der Erben

Man traf sich am Montag auf PACT Zollverein und es war, als
gelte es, etwas zu eröffnen. Voll besetzt und fast alle haben
ohne Zettel gesprochen, denn es ist alles ja schon zigmal
gesagt worden. Dass der Aufsichtsratsvorsitzende Wulf Bernotat
einen Zettel braucht, liegt
daran, dass Kunst und Kultur nicht seine Metiers sind. Ein
launiger Pleitgen führt sicher im Wechsel mit Oliver
Scheytt durch die Talkrunden. Als Ehemaliger kann man schon
mal nachfragen. Jetzt werden sich also eine Reihe anderer um
das Erbe kümmern. Ruhr2010 hat das Volk über ein paar
Veranstaltungen mitgenommen und es hat sich gefreut. Jetzt
geht die neue Familie gemeinsam in die Leuchttürme und schaut,
wie das Land unter ihnen beleuchtet wird. Ohne Dunkelheit
sieht man den Leuchtturm nicht.

Die Erben übernehmen den Staffelstab

http://de.wikipedia.org/wiki/Wulf_Bernotat


Winkender Mann (c) dman

„Die Kultur Ruhr GmbH wird um die eigenständige
Programmsäule „Künste im urbanen Raum“ erweitert, um die
Zusammenarbeit von Kultureinrichtungen zu unterstützen und
Exzellenz-projekte zu initiieren.“ So heißt es nun.  Erstmals
wird der RVR, zusammen mit dem Land, ab 2012 eine
programmatische „Kulturkonferenz Ruhr“ organisieren.
Regionaldirektorin Karola Geiß-Netthöfel: „Wir wollen, dass
die Metropole Ruhr weiter so bunt, vielfältig und vital
bleibt, wie sie es im Kulturhauptstadtjahr gewesen ist.“

Urbane Kunst – damit ist zunächst die Bildende gemeint, die
nicht nur hier inzwischen zur freien Szene zählt wie fast
alles – von Popmusik über Handtaschenherstellung  bis hin zu
Karnevalsveranstaltungen. Als frei  galt eine Zeitlang der,
der unabhängig von Institutionen arbeitet, ohne Haus – nämlich
genau im Gegensatz oder als Alternative zu jenen in den
behördlichenTheatern.

Und man wünscht sich für die Zukunft einen interdisziplinären
Dialog. Dieser Dialog ist sowas von überholt und längst keine
Rede mehr wert – in der europäischen und internationalen
Wildnis der Kunst.

KRITISIEREN OHNE ZU NÖRGELN – oder kreatives Nörgeln

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2011/12/mann.jpg


Wir müssen also wieder abwarten, was sich entwickelt in den
Zentren der Nachfolge. Wollen wir also nicht nörgeln, was ja
schwer genug ist, aber als Kreativer kann man das ja eben
kreativ tun.  Und immer an alles denken, bevor der Hammer
rausgeholt wird.  „Man muss ein Gefühl für die
Gesamtlandschaft entwickeln“, wurde gesagt. Dies geschieht
bisher über Begriffe wie „Metropole“. Man muss sich nur oft
genug „Ich liebe Dich“ sagen.
Irgendwann ist es dann soweit.

Lokale Helden sollen wieder leuchten

local hero (c) dman

Das Local-Hero-Projekt war ein ausgezeichneter Gedanke, der
auch hier und da wunderbar funktionierte. So kann man Heimat
kennenlernen und künstlerische und überhaupt kulturelle
Statements abgeben. Aber dass manche Verwaltungsleute aus
irgendwelchen Bereichen dafür als Beauftragte eingesetzt
wurden, die sich hier und da bemühten, nicht entdeckt zu
werden, zeigte, dass die Unternehmung mit der Nähe zu Kunst
und Kultur zunächst nichts zu tun hatte. Kulturhauptstadt ist
eben eine kulturpolitische Veranstaltung, deren Geist man
nicht per Dekret an handelnde Personen vermitteln kann.  Jetzt
will man sie wieder aus dem Schrank zerren, damit sie sich

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2011/12/niko-oer.jpg


kümmern! Möge die Übung gelingen! Kraftschöpfung also aus der
Dezentralität.

Der Markt

Eigentlich geht es um den Erfolg am Markt, wie fast überall
heute. Die Exzellenzen werden es schon bringen. Es gibt
Bereiche, da ist der Markt das Todesurteil für freies Tun und
Denken, aber eine große Fläche für Manipulation – siehe die
Gesundheitsindustrie, die uns jeden Tag neue Krankheiten
verordnet. Aber schweifen wir nicht ab. Wir müssen uns halt
nur vernetzen, dann tritt Wirkung ein.

Der Künstler soll sich vertreten lassen. Man wird in Netzwerke
und Institutionen gedrängt. Der Funktionär ist maßgeblich. Der
Vermittler, der Agent, der Vertreter ist wichtiger geworden
als der Künstler selbst, aber vielleicht war das schon immer
so. Und hier regt sich nur einer künstlich auf.

Lisztiana  V  –  Akkurate
Analysen am Klavier
geschrieben von Martin Schrahn | 30. Dezember 2011

Nino Gvetadze

Nino Gvetadze stammt aus Georgien. 1981 in Tiflis geboren, gab
die Pianistin schon mit sechs Jahren ihr erstes öffentliches
Konzert. Das Studium absolvierte sie am Konservatorium ihrer
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Heimatstadt, bevor sie in die Niederlande ging. Dort begann
sie eine Karriere, die inzwischen eine internationale ist.

Ein „normaler“ Werdegang einer aufstrebenden Virtuosin also.
Doch den ganz großen Namen hat sich die Künstlerin noch nicht
gemacht. Vielleicht liegt es an ihrem eleganten, ein wenig
scheu wirkenden Habitus, der sich deutlich abhebt vom lauten
Geschäft, das die Klassik ja auch ist. Hier jedenfalls, mit
ihrer nunmehr dritten CD (Orchid Classics/Naxos), erscheint
uns Gvetadze auffallend zurückhaltend.

Und dies bei einer Platte, die sich ausschließlich dem Werk
Franz  Liszts  widmet.  Da  gilt  der  Pianistin  Augenmerk  der
schroffen,  sperrigen  10.  Ungarischen  Rhapsodie  und  dem
dramatischen  Erzählgestus  der  h-moll-Ballade.  Da  setzt  die
Künstlerin  zwei  sanfte  Lied-Transkriptionen  („Widmung“  von
Schumann und Schuberts „Gretchen am Spinnrad“) vor die große,
bedeutungsschwere, virtuose h-moll-Sonate.

Man muss inzwischen nicht mehr viele Worte darüber verlieren,
dass der Nachwuchs am Klavier über genügend technisches Können
verfügt,  ein  solch  gewichtiges  Programm  mindestens  zu
bewältigen. Doch bei Nino Gvetadze ist auffällig, dass sie
ihre virtuosen Fähigkeiten geradezu exerziert. „Hört her, ich
kann’s“ scheint die Devise zu lauten, und so zelebriert sie
noch  die  kühnsten  Figurationen,  schafft  mithin
Interpretationen, die von der ersten bis zur letzten Note
genauestens durchdacht sind.

Wo soviel Ordnung in der Formgestaltung herrscht, zerfällt die
Rhapsodie in Einzelepisoden. Wo das Grollen der Ballade durch
Noblesse gewissermaßen unterwandert wird, sich die Pianistin
einer  gestrengen  technischen  Sorgfalt  verpflichtet  sieht,
gleitet alle Dramatik ins Banale ab. Manchmal versöhnt uns
Gvetadze mit Klangfarben, die auf Debussy verweisen, doch das
Unbehagen bleibt.

Über  Liszts  h-moll-Sonate  hat  sich  Béla  Bartók  so



differenziert  wie  kritisch  geäußert.  Sah  Dunkles,  Großes,
Infernalisches  neben  Banalem,  Süßlichem,  sprach  von  leerem
Pomp. Die Interpretation der jungen Georgierin lässt uns dies
gut nachvollziehen, was indes bedeutet, dass sie den großen
musikalischen Bogen des Werks nicht erfahrbar macht. Knallige
oder sentimentale Effekte, bisweilen ein Klang, der im Hall zu
ertrinken  droht:  Der  Hörer  fühlt  sich  unangenehm  berührt.
Gvetadzes  akkurat  analytischer  Zugriff  macht  aus  Liszts
faustischem Ringen ein Stück absoluter Musik.

Der RVR und die koordinierte
Kultur
geschrieben von Bernd Berke | 30. Dezember 2011
Heute  verscherze  ich’s  mir  mal  mit  –  nun?  –  dem
Regionalverband  Ruhr  (RVR).  Und  zwar  so:

Der  RVR-Presseservice  (idr  =  Informationsdienst  Ruhr)  hat
heute eine nichtssagend gravitätische Mitteilung versandt, die
besagt, dass das „Erbe“ der Europäischen Kulturhauptstadt Ruhr
(Ruhr 2010) nunmehr gesichert sei.

Da möchte man doch auftamen.

Dann  freilich  liest  man,  dass  just  der  RVR  den  (Zitat)
„Staffelstab“ übernehmen wird, um die „nachhaltige Entwicklung
von Netzwerken und Projekten“ der gewesenen Kulturhauptstadt
sicherzustellen.

Auch ist die gestanzte Rede von der neuen Programmsäule namens
„Künste im urbanen Raum“, die vor allem auch Exzellenzprojekte
anstoßen soll.

Eingebunden sind die Kultur Ruhr GmbH, die Ruhr Tourismus GmbH
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und das European Center für Creative Economy (ECCE). Hört sich
gewaltig an, wenn man’s nur nicht hinterfragt.

Der von mir eigenmächtig hinzugefügte Fettsatz zeigt an: Da
haben  wir  es  mal  wieder,  das  verwaltungsgemäße,  mit
leerlaufenden Floskeln durchsetzte „Kreativ“-Sprech, das meist
nur  mit  bürokratischen  Verfahrensweisen,  aber  nicht  mit
wirklichen Ideen jongliert. Wer so redet, lässt ahnen, dass
Kultur  nur  abermals  der  Anlass  ist  für  aufgeplusterte
Strukturen. Den vermeintlichen Erfolg wird man später gewiss
herbeireden.

4,8 Millionen Euro werden jährlich aufgerufen, zur Hälfte vom
Land NRW und vom RVR beigesteuert. Kein immenser Betrag, wenn
man ihn aufs ganze Revier verteilt. Doch natürlich wird dieses
schöne  Geld  nicht  einfach  so  versickern.  Schon  2012  wird
beispielsweise eine „Kulturkonferenz Ruhr“ einberufen, welche
die  „profilbildenden  Projekte“  diskutieren  und
Zukunftsstrategien  entwerfen  soll.

Im  Tunnel  (Bild:  Bernd
Berke)

Schon dem dürren Jargon ist abzulauschen, dass da viel heiße
Luft in die Gegend geblasen wird. Bereits jetzt sind etliche
Impulse  der  Kulturhauptstadt,  sofern  es  sie  überhaupt  je
gegeben hat, kläglich erloschen. Längst wieder eingekehrt ist
der kulturelle Alltag mit Finanzsorgen an allen Ecken und
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Enden.

Kulturjournalisten des Ruhrgebiets werden wissen, wovon ich
rede: Pressekonferenzen des RVR (vormals KVR), die kulturell
wirklich spannend gewesen wären, wird man selbst mit der Lupe
vergebens suchen. Ich kann mich an Termine erinnern, bei denen
nach meinem Eindruck mehr Vertreter des RVR anwesend waren als
Pressemenschen. Viele von ihnen hatten offenkundig keinerlei
Funktion beim jeweiligen „Meeting“. Sie standen zinslos herum.
Doch es gab gelegentlich Sekt und Häppchen. Gern wurden derlei
Treffs am Freitag anberaumt, wenn man anschließend rasch ins
Wochenende aufbrechen konnte.

Bitte, bitte, ich lasse mich gern eines Besseren belehren.
Vielleicht weht ja beim RVR jetzt und demnächst ein frischer
Wind, der alles Gestrige hinwegfegt.

Doch mal ehrlich. Auch dieser Satz klingt beim ersten Hinhören
nicht  wie  eine  Verheißung,  sondern  eher  wie  eine  sanfte
Drohung:

„Der  Regionalverband  Ruhr  koordiniert  mit  einer  neuen
Stabsstelle  künftig  die  Entwicklung  der  Kultur  in  der
Metropole  Ruhr.“

Hat da jemand „Stillgestanden!“ ge…flüstert?

Zappa,  Varèse,  Cage:
Alarmsirene schallgedämpft
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 30. Dezember 2011
Rückschau: Das Ensemble musikFabrik spielte Zappa, Varèse und
Cage in der Essener Philharmonie
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Von „ernster Musik“ zu sprechen, klingt bei Frank Zappa ulkig.
Doch hat er, der die Saiten so anzuschlagen verstand, als
handele  es  sich  bei  jedem  Ton  um  eine  Parodie  des  Rock-
Gitarrenspiels, längst seinen Platz unter den Klassikern des
20. Jahrhunderts erobert. Wenn Zappa auf der Bühne auch gern
als  Komiker  improvisierte  –  die  Aufführungen  seiner  Werke
überwachte er stets mit der Strenge eines Perfektionisten. Und
sein Album „Does Humor Belong in Music?“ formuliert, nicht nur
auf seine Musik bezogen, eine viel diskutierte Sorge.

Wer die Zappa-Stücke, die kürzlich in der Philharmonie Essen
aufgeführt  wurden,  aus  den  Konzert-Videos  der  Mothers  of
Invention kennt oder wer Zappa auf der Bühne erleben konnte,
mag überrascht sein, dass diese Musik auch ohne Show-Elemente
des Rock und Jazz und ganz ohne Star-Allüren auskommt. Selbst
beim fetzigen Solo der E-Gitarre in „RDNLZ“ scheint es den
Virtuosen nicht zu reizen, sich an die Rampe der Bühne zu
rocken; alle Musiker bleiben an ihren Notenpulten. Ein Konzert
von Musterschülern, mochte man bei den ersten beiden Stücken
denken  –  „Big  Swifty“  und  „T’Mershi  Duween“  von  der
fünfköpfigen Bläsergruppe und Schlagwerk in schnellem Tempo
durchgespielt – ohne die Aura des Meisters.

Danach sind erst einmal drei Kompositionen von John Cage an
der Reihe. „Radio Music“ von 1956, beim Konzert des Ensemble
musikFabrik mit drei Röhrengeräten und einem Kofferradio. Die
Frequenzen, die Lautstärken und die jeweilige Dauer sind von
der Partitur vorgegeben, was aber auf den Frequenzen ertönt,
variiert je nach Aufführungsort. „Credo in US“ (1942) ist
geschrieben  für  präpariertes  Klavier,  zwei  Schlagwerke
(Konservendosen,  Wecker)  und  Plattenspieler.  Zur  Aufführung
von „The Perilous Night“, entstanden im Winter 1943/44, betrat
mit Benjamin Kobler ein erfahrener Pianist, der lange Zeit mit
Karlheinz Stockhausen zusammengearbeitet hat, die Bühne. Das
mit Radiergummis, Metallteilen und Holzstückchen präparierte
Klavier nähert sich – besonders in der raffinierten Rhythmik
des  Teils  VI  –  dem  von  Schlaginstrumenten  dominierten



Schwerpunkt  des  Abends  an.

Frank Zappas frühe Bewunderung für Edgar Varèse (1883–1965)
ist hinlänglich dokumentiert. So war es konsequent, mindestens
ein  Stück  des  amerikanischen  Komponisten  französischer
Herkunft in die Reihe „‘Now!‘ – America“ der Philharmonie
Essen  aufzunehmen.  Für  „Ionisation“  (1931)  wurden  die  41
Schlaginstrumente  und  zwei  Sirenen  in  einem  eindrucksvoll
beleuchteten Halbkreis aufgebaut. An das zuvor gehörte John-
Cage-Stück knüpfte das Werk von Edgar Varèse auch insofern gut
an, als hier ein weiterer Konzertflügel auf der Bühne zu den
Schlaginstrumenten gerechnet werden kann. Erstaunlich leise,
geradezu  schallgedämpft  anmutend,  fügten  sich  die  beiden
Kurbelsirenen in die Komposition ein. Der Nachklang bleibt so
lange im Raum stehen, als sei das gesamte vorausgegangene
Rhythmusstück ein einziger Anlauf, um das Ausklingen erfahrbar
zu machen. Der Dramaturgie des Abends kam es sehr entgegen,
das nur rund sechs Minuten dauernde Stück zweimal zu spielen,
jeweils unmittelbar vor und nach der Pause.

Der  gesamte  zweite  Teil  des  Konzerts  war  Frank  Zappas
Kompositionen  gewidmet.  „The  Black  Page“  hat  Zappa
ursprünglich  geschaffen,  um  die  Virtuosität  und
Notenfestigkeit seiner Schlagzeuger zu testen. Zu deren Qual
hat er die Noten so dicht gesetzt, dass die Seite von ihnen
geschwärzt ist – daher der Name des Stücks. Am Mittwochabend
wurden drei Versionen nacheinander aufgeführt. Die Schlagzeug-
Fassung, die wir zum Beispiel aus einer Aufnahme kennen, in
der die beiden Zappa-Drummer Terry Bozzio und Chad Wackerman
den komplizierten Rhythmus perfekt synchron schlagen, wird in
Essen von gleich fünf Schlagzeugern der musikFabrik gespielt.
Übergangslos folgt die Variante für großes Ensemble, Black
Page # 1 – gestrichener Kontrabass und Cello, drei Geigen,
zwei E-Gitarren, Vibraphon, Marimbas, ein E-Piano und eine
zehnköpfige Bläsergruppe bestehend aus Querflöte, Klarinette,
Oboe, Trompeten, Zugposaune, Horn und Tuba. Black Page # 2,
(laut Ansage) „The Easy Teenage New York Version“ gibt einen



Einblick  in  Zappas  Art,  seine  Kompositionen  mit  der  Zeit
mehrfach, auch radikal, zu verändern. Und spätestens jetzt ist
der erste Eindruck von braven Musterschülern, aus denen sich
die musikFabrik zusammensetzt, nicht mehr haltbar. Die Musik
ist einfach groß, hymnisch; und die Musiker zeigen, dass sie
es mit dieser Größe aufnehmen können.

„RDNZL“, „Echidna’s Art (Of You)“ und „Don’t You Ever Wash
That Thing?“ werden grandios in einem Rutsch gespielt, so wie
Zappa  selbst  gern  seine  Stücke  ohne  abzusetzen
aneinanderfügte. Die Stellen der Partitur, an denen einst Ruth
Underwood ihre Vibraphon-Soli lieferte, werden heute freudvoll
von  Geigern  gezupft.  Bei  „RDNZL“  kommt  neben  dem  Rock-
Gitarristen  ein  mittlerweile  historisches  erscheinendes  E-
Piano zur Geltung; in „Echidna’s Art“ zeigt besonders der
Schlagzeuger  sein  Können;  und  „Don’t  You  Ever  Wash  That
Thing?“ bietet Raum für ein überzeugendes Bass-Solo. Danach
gibt es für die musikFabrik und ihren Dirigenten Carl Rosman
Standing Ovations. Als Zugabe spielte das große Ensemble „Sofa
# 2“ – ohne Gesang in einer Full-blown-Version – und gleich im
Anschluss „Son of Mr. Green Genes“.

Ein  gelungenes  Konzert.  Es  gibt  nichts  zu  kritisieren.
Allenfalls  klingt  in  so  manchem  mitgehörten  Pausengespräch
etwas Bedauern durch, dass 1968 schon so weit zurückliegt. „My
Guitar  Wants  to  Kill  Your  Mama“  hat  sich  zwar  nicht
musikalisch, aber inhaltlich überlebt. An dem Zappa-Abend in
der  Philharmonie  dürften  neben  zahlreichen  Müttern  auch
Großmütter und Großväter ihre Freude gehabt haben, für die der
Original-Frank-Zappa auf den Essener Songtagen 1968 noch das
Versprechen  auf  eine  nicht  nur  musikalische  Revolution
bedeutete. Junge Menschen gab es ebenfalls in nicht geringer
Zahl  im  Publikum.  Sie  wirkten  wie  Kenner,  nicht  wie  eine
Schar, die aus Vergnügungssucht zu einer Massenveranstaltung
strömt.

„Now!“  –  America:  Cage  Reich  Adams  Zappa.  Ensemble
musikFabrik: Frank Zappa (Mittwoch, 30. November 2011, 19:30



Uhr in der Philharmonie Essen)

.

Winkelmanns  Theaterreise  ins
Dortmunder U
geschrieben von Nadine Albach | 30. Dezember 2011

Die Geschichte des Dortmunder U
als  Kreativzentrum  ist  bislang
keine ruhmreiche: Erst das ewige
Hin  und  Her  um  das  Konzept,
bevor die Fördergelder überhaupt
flossen,  dann  zahlreiche
Teileröffnungen,  steigende
Baukosten, Verzögerungen und das

Gefühl, es noch immer mit einer Baustelle zu tun zu haben.

Regisseur Adolf Winkelmann („Contergan“) steckte dank seiner
„Fliegenden  Bilder“,  die  nun  direkt  unter  dem  goldenen  U
leuchten,  mittendrin  im  Chaos  –  und  hat  seine  schrägen
Erfahrungen nicht nur in ein Buch, sondern auch in sein erstes
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Theaterstück gegossen. „Winkelmanns Reise ins U“ feierte im
Dortmunder Schauspiel Uraufführung.

Nach den vielen Skandalen um das Dortmunder U wäre vieles
möglich gewesen: Ein trockener Einblick in die Wirklichkeit,
eine bitterböse Abrechnung, auch eine Selbststilisierung. Es
spricht für Adolf Winkelmanns Humor, dass er selbst von einem
„erfundenen  Tatsachenbericht“  spricht,  der  sich  irgendwo
zwischen realen und fiktiven Absurditäten aufhält.

Die Satire tropft nur so aus jeder Szene, als der Künstler
Winkelmann (großartig naiv gespielt von Axel Holst) und sein
Filmteam  ihrer  Heimatstadt  für  den  neuen  Kreativturm  ein
filmisches Kunstwerk schenken wollen, das über den Dächern der
Stadt leuchten soll. So viel arbeitsame Kreativität ist der
Stadtverwaltung und ihrem Senator (Andreas Beck) unheimlich,
die  vor  allem  eines  will:  Finanzkräftige  Investoren  mit
inhaltsleeren  Wortwolken  („Europäischer
Kreativwirtschaftspott“)  ködern  und  den  Ruhm  dafür
einstreichen. Während also Winkelmann ein immer fantastischer
werdendes  Abenteuer  erlebt,  mit  goldenen  Filmstreifen  und
einer  Unterstadt,  in  der  Dortmund  gegen  seinen  Untergang
kämpft,  baut  die  Stadt  seine  Kunst  mit  einem
Krankenkassengebäude  zu.

Regisseur Winkelmann macht nicht den Fehler, nur schwarz-weiß
zu  (über)zeichnen:  Den  grauen  Stadtverwaltern,  die  jeden
Vorgang genehmigt wissen wollen und ihren Lieblingssatz („Das
kommt jetzt nicht ins Protokoll“) vor sich hertragen, steht
ein  chaotisches,  überfordertes,  konzeptloses  Filmteam
gegenüber. Seiner Sozialisation trägt Winkelmann durch starke
Bilder, die gelungene Verschränkung von Video und Spiel und
die filmisch kurzen Szenen Rechnung.

„Winkelmanns Reise ins U“ funktioniert auf mehreren Ebenen:
Für jene, die die Protagonisten rund um den U-Turm kennen,
sind  ihre  Bühnenkarikaturen  ein  herrlich  amüsantes  Fressen
(vor allem, weil einige im Publikum sitzen) – auch deutlich



zugespitzter als in seinem Buch. Das Stück aber ist auch eine
liebevoll-kritische  Bespiegelung  des  Ruhrgebiets  und  seiner
Selbstzweifel. Und es bietet sich an als satirische Parabel
auf das Gipfeltreffen von Kultur und Verwaltung, Kreativität
und Bürokratie, wie es sich überall ereignen könnte.

Die Vision für das U ist am Ende grausig: Wegen zu hoher
Betriebskosten wird es für die Öffentlichkeit gesperrt und von
dem  sich  mit  klugen  Dienstplänen  befassenden  „Amt  für
Angelegenheiten  des  Dortmunder  U“  besetzt.

(Dieser  Text  ist  zuerst  in  der  Westfälischen  Rundschau
erschienen).

Foto: Birgit Hupfeld

Kleine Stadt und große Namen
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 30. Dezember 2011
Dieser  Blog  heißt  ja  im  Untertitel  „Kultur  und  mehr  im
Ruhrgebiet“,  und  deshalb  soll  hier  einmal  auf  eine
erstaunliche  Einrichtung  am  Rande  des  Reviers  hingewiesen
werden: In der Kleinstadt Ennepetal im Süden des Ruhrgebiets,
fast schon im Sauerland, gibt es eine „Kulturgemeinde“, die
mit  fast  2.000  Mitgliedern  und  einer  fünfstelligen
Besucherzahl im Jahr in einem ungewohnten Verhältnis zur Größe
der Stadt steht.

https://www.revierpassagen.de/6011/kleine-stadt-und-grose-namen/20111204_1016


Auch  Lew  Kopelew
war  zu  Gast.
(Foto:  Steidl
Verlag)

Der  inzwischen  pensionierte  Lehrer  Hartmut  Köhler  hat  die
einst kleine Gruppe groß gemacht, indem er meist prominente
Referenten oder Musiker in seine „Gemeinde“ holte und dort bei
freiem Eintritt auftreten ließ. Nur von Mitgliedsbeiträgen und
Spenden an den Ausgangstüren wird diese Arbeit finanziert.

Lew Kopelew und Gerd Ruge, Martin Walser und die Schwestern
Labeque, Arved Fuchs und Christian Quadflieg, Heiko Engelkes,
Wolf Biermann, Frank Plasberg und Max Raabe, Justus Frantz
oder das Leipziger Gewandhaus-Orchester und demnächst wieder
Reinhold  Messner  stehen  unter  anderem  auf  der  langen
Gästeliste. Manche Beobachter rümpfen die Nase: Populärkultur
und reine Konsumabende seien das, aber auch das ist Kultur im
Ruhrgebiet.  50  bis  60  Veranstaltungen  organisiert  die
Kulturgemeinde im Jahr, und dazu gehören auch Besuche in den
Schauspiel- und Opernhäusern der umliegenden Großstädte.

Manche Referenten kommen übrigens gern immer wieder, und das
liegt  auch  daran,  dass  sie  im  Privathaus  der  Köhlers  wie
Freunde begrüßt und bewirtet werden.

http://www.revierpassagen.de/6011/kleine-stadt-und-grose-namen/20111204_1016/buch_kopelew


Hartmut  Köhler
(rechts)  mit
Christian  Quadflieg.
(Foto: Jo Schöler)

Nigel  Kennedy:  Faxen  mit
Vivaldi
geschrieben von Werner Häußner | 30. Dezember 2011
Nigel  Kennedy  und  Vivaldis  „Vier  Jahreszeiten“:  Für  die
Anhänger der „historisch informierten“ Aufführungspraxis war
das schon 1989 indiskutabel, als der Brite mit seinem Drei-
Millionen-Album eine frech-unbekümmerte Deutung auf den Markt
warf.  Den  Geiger  mit  dem  Drei-Tage-Bart,  den  rasierten
Schädelseiten  und  den  edlen  Schlabberklamotten  interessiert
wenig, was Wissenschaftler und forschende Kollegen aus alten
Autographen herauslesen. Er versteht sich als ein genuiner
Musiker und begründet in diversen Interviews mit gar nicht so
schlechten  Argumenten,  warum  er  sich  um  eine  philologisch
korrekte Lesart und Spielweise nicht kümmert.

http://www.revierpassagen.de/6011/kleine-stadt-und-grose-namen/20111204_1016/quadflieg
https://www.revierpassagen.de/6092/nigel-kennedy-faxen-mit-vivaldi/20111203_0310
https://www.revierpassagen.de/6092/nigel-kennedy-faxen-mit-vivaldi/20111203_0310
http://www.nigelkennedy.de/


Jetzt setzt der Geigen-Punk noch eins drauf: Vivaldi nicht
einmal mehr mit dem „klassischen“ Instrumentarium, sondern mit
Konstellationen,  die  aus  Jazz  und  Rock  kommen.  Mit
Elektrogeige, Drums und gestopfter Trompete, Schlagzeug, E-
Bass  und  Computereinsatz.  Mit  seinem  „Orchestra  of  Life“
reiste Kennedy den ganzen November durch Deutschland, trat in
Düsseldorf  und  Dortmund  auf  und  besuchte  nun  am  Ende  der
Tournee Essen: „Very special“ sei für ihn das Gastspiel in der
Philharmonie, ließ er das Publikum wissen.

Kennedys Musiker kommen nur zum Teil aus der Klassik-Ecke. Zum
Beispiel  ist  der  Pole  Duszan  Korczakowski  auch  in
elektronischer Musik oder Blues zu Hause. Die Sängerin Xantoné
Blacq kommt aus der ehemaligen Band von Amy Winehouse. Orphy
Robinson am Marimbaphon spielte in der Funk-Band Savannah, mit
Jazz-Größen und einem Trompeter wie Wynton Marsalis, gehörte
und gehört zu diversen Londoner Jazz-Formationen, ist aber
auch Klassik zugeneigt. Und Adam Kowalewski (E-Bass) gehört
wie Krzysztof Dziedzic zu den Jazz-Größen in Polen.

Dass Kennedy mit seinem neu gestylten Vivaldi manche Erwartung
enttäuscht hat, zeigt sich an der Fluchttendenz von Teilen des
Publikums. Denn zum Frühlingsanfang zwitschern elektronische
Vögelchen,  legen  Drums  sachte  Patterns  unter  Vivaldis
Melodien,  schmachten  Vocals  in  schnödester  Sechziger-Jahre-
Tradition „duuaah“ im Hintergrund. Dann geht’s schon mal an
die elektronische Orgel und eine ziemlich schrill heulende E-
Violine, füttert Adam Kowalewksi Vivaldi mit dem E-Bass auf,
greifen die Violin-Mädchen des Orchesters kräftig zu, um die
Musik so schrubbig wie möglich zu akzentuieren.

Doch wer nur reine Willkür riecht, liegt falsch: Kennedy macht
zwar  alle  möglichen  Faxen,  ist  aber  ein  zu  intelligenter
Musiker, um einfach ein Crossover zu starten. Er transformiert
Vivaldi  mit  den  Mitteln  unseres  Jahrhunderts,  um  den
unterhaltenden und theatralischen Charakter der Musik bewusst
zu machen. Ein Sturm, wie ihn der „Sommer“ entfesselt, kann
nicht brav gezirpt werden, will er in unserer lärmenden Zeit



als  elementares  Ereignis  wahrgenommen  werden.  In  gewissem
Sinne  verrät  Kennedy  Vivaldi,  um  ihn  zu  retten.  Dass  der
Verrat  auch  in  grell  gegeigte  Selbstdarstellung,  in
willkürliche  Prestissimo-Raserei  und  in  musikalischen
Schabernack mündet, das muss der Hörer bei Kennedy in Kauf
nehmen.

Nigel Kennedys neue CD "The
Four Elements" (Sony Music,
ca. 17 Euro)

Die Jahreszeiten haben den Briten – der zum Auftritt mit einer
„cup  of  tea“  hereintapst  –  dazu  animiert,  selbst  „Four
Elements“ zu schreiben: eine sechsteilige Suite mit Ouvertüre
und Finale, bunt gemischt aus allem, was Kennedy in seinen 55
Lebensjahren an Musik aufgesogen hat. Das reicht von etwas zu
lange wiederholten Patterns aus der Minimal Music bis hin zur
Rockballade, zu Blues und Dixie, zur langsamen Meditation und
zu softigen Wellness-Klängen. In seinen Soli arbeitet er mit
Live-Loops; auch ansonsten kommt der Computer zum Einsatz, um
so richtig rockige „Atmo“ zu garantieren. Das klappt mit der
Frontsängerin  Xantoné  Blacq  in  „Fire“;  das  wirkt  flächig-
kitschig  in  den  Klangflächen  und  Oriental-Andeutungen  in
„Water“.

Zwischendurch  langweilt  Kennedy  als  Talkmaster,  plaudert

http://www.revierpassagen.de/6092/nigel-kennedy-faxen-mit-vivaldi/20111203_0310/kennedy


Belangloses mit seinen Musikern und tauscht auch mal Faust-
Grüßchen  mit  Leuten  aus  der  ersten  Reihe.  Nach  fast  drei
Stunden: Ovationen, aber auch Erschöpfung.


